
Berlin, den r9. Dezember 1903.
. I III »

Reichsparlirer.

WenIahr zu Jahr wird mirs schwerer,die Berichteüber Reichstags-
sitzungenzu lesen; wirklichzu lesen,nicht das Auge über das Druck-

bild schweifenund da nur weilen zu lassen,wo lebhafterBeisall,große,stür-
mische,schallendeHeiterkeitangemerlt ist«Zwei,dreiTagenachder Sommer-

pause gehts ; dann erlahmt der Eifer und die Pflichtwird leidigeLast.Bildest
Dir, Snob, gar wohl was darauf ein? So fragt Mancher-;undfügthinzu:
Jedem halbwegsGescheitcnist es die selbeQuaL Auchdie Erklärungist bei
der Hand. Dieser Reichstag! Schlimmer noch als das illiterate Parna-

ment, das vorfünshundertIahrenEnglands vierterHeinrichberufen hatte.
Iobn Gully, der zum AbgeordnetengekürtePreisscchter,wurde in West-
minster wie ein Wunderthierbegasft;beiuns wimmelks heutevon Gullys aller
Sorten. Nur natürlich,daßNiemandsichgern mit solchentristen Epigonen
beschäftigt.Die alteWeise, der alte Text; längstgehörtjadieGeringschätzung
»dieses«Reichstages zum guten Ton. Und dochsitzennebenvielen Banausen
auch Leute von achtbarem Wissenund wachemMenschenverstande,die für
ihren Beruf tauglich sind. An der Qualität der Einzelnenkanns also nicht
liegen. In London ist mehr politischerInstinkt und feinereVerkehrsform,
in Paris mehr Temperament,inBudapestschärfereWitterung für-Konjunk-
turen; die Summe der versammelten Intelligenz ist wohl in keiner der drei

Städtewesentlichhöheralsin BerlinDerUnterschiedmußanderswozu suchen
sein; und ist leichtzu finden. In London,Paris, Budapest regietdas Par-
lament, giebt Gesetze,verwaltet, durch Hirn und Arm seiner Führer, das
Land. In Wien sogarzwingtes derBureaukratie seinenWillen auf, zvingt
ost selbstden Kaiserzur Wahl neuer Gehilfen. In Berlin kritisirt es; nach
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der selbenMethode, die in den Zeitungen angewandt wird, und meistauch

mitdemselben Erfolg. Nichtallzuunsanft. Die Zeitder großenAuseinander-

setzungenist für die bourgeoisenGruppen vorbei. Die Urbanen haben über

diePaganen gesiegt,die dampflosenTage des Agrikulturstaates,des geschlosse-
nen Handelsstaates kehrennichtwieder; und mählichvzrhallt auchder Hader
der ge·paltenenChristenheit. Die Protestanten haben das Protestiren ver-

lernt und sind froh, wenn siein ihrem Toleranzwinkelnicht gestörtwerden;

und die Katholiken sind im Reich des lutherischenKaisers recht zufrieden,

sind zu gut genährtund zu klug, um sichnochin den Wahn Darbender zu ver-

irren, die Frucht könne Dem schnellerreifen, der mit der Lampe die Blüthe

wärmt. Früher wars anders. Da fochtman um Beute, ums Daseinsrecht

und wäre gern über Leichenzum Siege geschritten.Jetzt begnügtJeder sich

mit der Geberde des reisigenKriegers, ist Jeder zufrieden,vergnügt,wenn die

Schlachttage unblutig verlaufen und, im schlimmstenFall, der Kadaoer eines

Amtsschimmels auf dem Felde bleibt. Fragt dochHerrn Schaedler, Herrn

Sattler, Herrn Richter, ob sie der Wunsch treibt, den Grafen Bülow vom

Platze zu stoßen.Warum denn? Ein ihnen bequemererMannwürde den Ge-

stürztensichernicht ersetzen. Graf Limburg-Stirum, Herr Stoecker, Herr
von Liebermann wünschensichwohleinen anderen Kanzler, wissenaber, daßall

ihrWünschenund Winken nichthilft. Nirgends der Anspruch,zu regiren; aus

keiner Seite des HohenHauses auch nur der Wille zur Macht. Das wäre

ganz schön,wenn all die Herren sagten: Uns gefälltdieseRegirung, drum

unter stützenwir sieund halten uns,halten das Land nichterst lange mitkleinen

Ouerelen aus. Doch auchdazu fehlt wieder der Muth. Keiner will unbedingt

gouvernementalscheinen.Die Regirenden sind nicht die Vertrauensmänner

der Nation,und wer ihnen allzu zärtlichnahte, würde am Ende, als Streber

und Gunstbettler, nichtwicdergewählt.Flink die Stirn in Falten; mit düste-

rer Miene das Sündenregisterverlesen. »Mit tiefem Bedauern haben wir

gehört. . .« ,,Geradezu entsetztwaren wir, als sichzeigte. . .« Nur darf

das Bedauern und das Entsetzen nicht etwa zu Beschlüssenführen,die das

System vom Thrönchenstoßenkönnten. Man will ja keine Aenderung, will

nur vor den WählernEifer prästircn.Man redet also, tadelt sanft, tadelt

streng,schütteltdann eine vom Bundesrathstisch gnädigherabgestreckteHand,

packt die Alten zusammenund geht stolznach Hause. Viermal wurde wäh-

rend der Rede laut gelacht,auch drüben bei den Gegnern, am Schluß gabs

ein anständigesBravo und keine Excellenzhatte ein Wort übel genommen.

Mehr war nicht zu erreichen. . . Was aber soll daran noch interessieenP Ja



Reichsparlirer. 427

Bezirksvereinen,in der Fraltion magFreude herrschen,weil ihrMann seine

Sache gut gemachthat. Für uns ists schlechtesTheater-. Jmmer die selben

Spieler, immer die selbenRollen. Niemals ein neuer Ton. Nur die Naiv-

sten wissennoch nicht voraus, was Jeder über jedenGegenstandsagen wird.

Acht Tage lang haben wirs nun wieder erlebt; und »großeTage«

sollen darunter gewesensein. AchtSitzungen, die ersterrnach den Wahlen,

eine schrankenloseDebatte: da müßtedochEtwas herauskommen. Nichts.

Eine gute Rede des Kriegsministers, eine amusante des Kanzlers; auch ein

paar Abgeordnetesprachenrechtnach der Kunst. Jn den ersten Tagen wird

über Alles geredet. Das geschahauch diesmal. Von der Mandschurei gings

rectu nachKrimmitschau; von Bilse zu Vanderbilt. Jn den achtStenogram-

men steht aber nicht ein neues Wort, nicht eins, das nicht vorher schon in

einem Parteiblatt stand. An Kritik war kein Mangel. Früherblieb siemeistder

jeweiligenOpposition überlassen;die der Regirung befreundetenParteien

suchten,so lange es irgend ging, alles Unangenehmezu verhüllen.Jetzt giebt
es keineOppositionmehr—dieSozialdemokratie,die praktischePoliiiknicht
treiben will, ist ein Ding an sich—und alle Fraktionen habenerkannt, daßdie

Tadler im ReichdeutschenMißmutheseherGehörfinden als die Lober. Seit-

dem kommts eigentlichnur nochdarauf an, wer am Königsplatzezuerstdas

Wort erhält.Spricht HerrSchaedler vor Richter und Bebel, dann kann er die

Alm abweiden. Selbst Forbach,Hüssenerund die Soldatenschindereienwirken

bei der Wiederholungnicht mehr wie neu. Auch die Regirenden habensichdas

Beschönigenziemlichabgewöhnt.Nur die Sachsen bestreitenmanchmalnoch

Alles undbetheuern, dasHausWettinragein derbesten aller Welten himmel-
an. Die Anderen gebenMißständezu, die man nur nicht »verallgemeinern«

dürfeund die nächstens»abgestellt«seinwürden,»Wir verkennen durchaus

nicht...« »Wir weiden mit aller Energie...« Tas ist die Antwort auf das

Bedauern und Entsetzen. Alles bleibt hiibschanodin. Den lieben Sommer

lang schneidetder Herr Abgeordneteaus seinerZeitung, was sichirgend für
die Generaldiskusfion brauchen läßt. Jn der selbenZeit liefert dem Herrn
Minister oder Staatssekretärsein Geheimrath die selben Ausschnitte nebst
dem entlastenden Material. Dann kommt der tausendmal beschnüsfelteund

beleckte Brei auf den Tisch des Hauses und wird langsam ausgelöffelt.Wir

können nicht billigen. Wir werden abstellen. Bindende Versprechen werden

nicht verlangt. Keiner denkt daran,dem Minister,dessen Ressort mit so grim-
mem Eifer getadelt wurde, das Gehalt zu weigern. Wer gläubig-enHerzens
die Reden liest, muß glauben, die Zeit der »unzähligensandammeerigen

M-Si
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und sternamhimmeligenMißbräuche«sei wiedergekehrt,auf die Johann
FischarteinstmitKeulen einschlug.So schlimmists aber nicht; und wird bis

zum nächstenJahr noch viel besserwerden. Ganz sicher. Oder man fängt
im Herbsteben von vorn an. Angreiserund Angegriffenewissengenau, was

siezu erwarten haben,und regen sichnichternstlichauf. Das Stück ist ja sooft
gespieltworden. Nach Sechs, um Sieben spätestensist Alles aus und, so
weit das Auge zu blicken vermag, nichts, nicht das Geringsteverändert.

Die Protagonisten hießendiesmal August Bebel und Bernhard Bü-
low; und mußtedas alte Stück wirklichwieder gespieltwerden, so war eine

bessereBesetzungder Hauptrollen nicht zu ersinnen. Beide Männer sind
Redner, nicht Politiker. Beide vergessenschnell,was sie gesagthaben, und

suchennur dem Moment zu genügen. Beide glauben nach einer gelungenen
Rede inniglich,siehättenEtwas geleistet. Beide hat die Erfahrung gelehrt,
daßdieWiederholungbewährterEffektestets willkommen ist: Herr Bebel

erzähltalljährlich,im DeutschenReich sehees aus wie im Rom der letzten
Caesaren ; GrafBülowprägtsichvor jederSzenediedazupassende Redeseines
»großenVorgängers«ein und kommt den Gründlingenim Parterre bis-

märckisch.Der Eine ist Pathetiker und nur stark, wenn er wüthen kann.
Der Andere istFeuilletonistund des Erfolges gewiß,wenn er im weltmänni-

schenPlauderton bleiben darf. Jeder aufseineArtsehr tüchtig.Nocheine Aehn-
lichkeit:Beide leben so ganz und sogern in der Zeituugwelt, daßsiedie Wirk-

lichkeitkaum nocherkennen undgewirktzuhabenwähnen,wenn ihre Pressesie
lobt. Jedersühltdie Schwächedes Anderen : Sie haben von Wirthschastpolitit
keine Ahnung und können nur Witzemachen, sagt Bebel; Sie können nur

kritisirenund leistennichts Positives, sagt Bülow. Am ersten Tag hatte der

Kanzler die dankbarere Rolle. Weltverbessererund Spötter: aus hundert
alten Stücken kennt man die Szene. Sie verlangenEngelsgüteund Engels-
reinheit und sind selbst doch kein Engel; Sie schwärmenfür Freiheit und

scheltenIhre Frau, weil sieeine halbeStunde längerals sonst beim Kassee-
klatschsaß.Und soweiter. Cela ne rate jamais-, pflegteSareeh von solchen
Szenen zu sagen. Gras Bülow hat sie munter gespielt;alle Witze überden
dresdener Parteitag waren gesammeltund wurden mit guter Laune vorge-
tragen. DerZuhörerkonnte sogarglauben, jetztsolleein Neues werden ; die Re-

girung habebeschlossen,die Sozialdemokratienichtmehr ernst zu nehmen, sie
im Parteikesselschmorenzu lassenund fortan nur noch ironischzu behandeln.
Das bringt den Pathetiker zur Raserei ; der unerträglichsteGedanke ist ihm,
daßer vom Gegnernicht gefürchtetwird. Ob aus der Hofsphärenun dem
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Kanzler zugerufen ward, er seizu glimpflichmit der raschwachsendenRotte

verfahren, ob er der AmtswürdeseierlichenErnst zu schuldenglaubte: schon
am zweitenTag spracher ganz anders und am dritten deutete er seineBe-

reitwilligkeitan-, ein Ausnahmegesetzgegen die Sozialdemokratie vorzu-

schlagen,wenn er sichersein dürfe,für solchesGesetzeinejMehrheitzu finden.
Ein gröbererFehler war kaum denkbar. Erstens hat ein Kanzler-,der ein

Sozialistengesetzfür nöthighält, die Pflicht, sicheine Mehrheit dafür zu

suchen,und darf nichtthatlos abwarten,daßihm das Gesetzapportirt wird-

Zweitens wäre es verhängnißvolleThorheit, eine Partei, die so gefährlich
scheint,mit Witzenabthun zu wollen. Psychologiedes Redners: er berauscht
sicham Schall seiner Worte und will lieber auf Widersprüchenertappt als

im Augenblickohne Applaus entlassen sein. Schade. Die Tonart des ersten

Tages war vom Standpunkte des Kanzlers richtig gewählt.vMit unzwei-
deutiger Entschiedenheitmußtegesagt werden, an Ausnahmegesetzeseigar

nichtzu denken ; die SozialdemokratiehabeihreSchreckenverloren und werde,
wenn man siein Ruhe lasse,den Wegaller Bergparteiengehen. Wer ihr sich
gesellenwolle,mögees ungefährdetthun ; die Enttäuschungwerde ihm härteste
Strafe sein. Das hättemuthig geklungen. Jetzt werden die Genossendie

dresdener Widerwärtigkeitenraschvergessen.Seht Ihr, wirds heißen,selbst
dieser Bülow, der sich für einen modernen Menschen ausgiebt, sehnt die

Stunde herbei, wo er die Polizei auf uns hetzen,uns heimlos, friedlos machen
kann. Und in dieserZeit wolltet Jhr mit der bürgerlichenGesellschaftpak-
tiren und ins Schloß kriechen? Das wird bleiben, alles Andere ins Leere

verhallen. Und Herr Vebel ist stärker,als er vor vierzehnTagen war.

Die ganze Sozialistendebatte . . . Leben denn immer nochLeute, die

von solcheröden Rednerei Wirkungerhoffen? Ein paar gute Späßemochten
hingehen; eineernsthafte Diskussion, die aus die sterblichenStellen des

Marxismus wies und aus der neuen Biologie sichdie Waffen holte, konnte

nützlichwerden. Nur nicht die alten Geschichtenvom Theilen, vom nie ent-

hülltenZukunftstaat, von dem großenReichszuchthaus. Daß damit gegen
die Sozialdemokratie nichts auszurichten ist, sollteman seit mindestens elf
Jahren wissen. Die Herren Richter, Stumm, Stoecker,»Bachemhaben sich
1893 müde geredet und Alles vorgebracht, was in populärenSchriften ge-

sammelt war. Der LiebeMüheblieb unbelohnt. Gräuelmären vom Zukunft-
staat schreckendie Menge nicht, der unser heutiger Staat keine Wonnen ge-

währt. Jhn zu bessern, wäre die Aufgabe schöpferischerPolitik gewesen.
Doch blutwenig ist geschehen.An die großenProbleme wagt man sichnicht.
VersicherunggegenErwerbsunfähigkeitundArbeitlosigkeit,Wohnungreform,

I
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ModernisirungdesErbrechtes,desKreditwcsens,der Armenpotitik:dalönnte
ein Staatsmann zeigen, was er vermag. Worte sind kein spezifischesMittel

gegen sozialeNöthe. JedePartei hat in ihrerJugend mehr verlangt, als sie
je erreichen konnte; auch die heute Nationalliberalen wollten-einst mit Ty-
rannenblut färbenund dieFortschrittsmänner,die nochin den achtzigerJah-
ren die unbeschränkte-HerrschaftdesParlamentes forderten, sindjetztfroh,wenn
sieden Regirenden etlicheMillionen aus dem Etat kratzenkönnen. Das selbe

Schicksalwird der Proletarierpartei beschiedensein; unter tausend Sozial-
demokraten zweifeltkaum einer daran, daßes in der gemeinen Wirklichkeit
nie aussehen wird wie in MarxensGedankenretorte.Näher als derZukunst-
staat ist ihnen die Gegenwart, deren Schädenihr Leibspürt.HättenichtBebel
gesprochen,denjedeWiderredeinblinde Wuthtreibt, sondern derkühleSkepti-
kerAuer, dann wäre derAngriff des Kanzlers wohlmit der Frage abgewehrt
worden, wie er denn seinen Kapitalistenstaat zeitgemäßumzugestalten ge-

denke... Wirbleiben stets aufdem selbenFleck,hörenimmer wieder die alten

Lieder. Die Zöllewerden ermäßigtund wieder erhöht.Das Sozialistengesctz
fälltundwirdvonderSehnsuchtzurückgewünscht.Warum?DieRothenmachen
keine Resolution, drohen nicht einmal damit, thun in Fabriken undKasernen

ihre Pflicht, siegenin wichtigenKämpfengegen die Unternehmer fast nie, haben
nichtschlechtereEigenschaftenals jedelangeunterdrückte Klasse,diein dieHöhe
strebt, und nehmen dem Staat nicht die Lebensluft Warum also? Weil ihre

hochmüthigenReden ärgernund weil nurjdasReden nochgilt. Ach,Exeellenz:
nos songes valent mieux que nos discours, sprachschonder alte Mon-

taigne. Wem schadetsdenn, daßwir in Zolldebattenund Sozialistenfehden
die tausendmal vernommenen Reden abermals hören?Höchstensdem Par-
lament selbst,dasvon Jahrquahrlangweiliger und kraftloserwird. Gewiß

nicht dem Staat. Der lebtnicht von Worten. Und wer das Geschickeines

Staates gestalten will, kann das Wort so hochunmöglichschätzen.

ZwischenJournalisten und Parlamentariern ist bei uns kaum noch
ein Unterschiedfühlbar.Meist leisten dieJournalisten mehr; dieParlamen-
tarier plappern ihnen das Beste nach. Und schreibenist schwererals reden;
der SchreibermußfeinereArbeit leisten, wenn er Erfolg haben will. Er dürfte

nicht, wie der-Kanzlerdes Reiches that, Proudhon, den Ahnen des Anarchis-

mus, Komniunistenaus Marxens Geschlechtals Autorität oorführen.Seht
Euch in Bülows bewunderter Rede doch die Stellen an, denender stärkste

Beifall folgte. »Ich kann Sie oersichern,daßin Republiken auch mitWasser
gekochtwird.« »Ich versichere,daßder Senat in Rom zur Zeit des Kaisers
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Tiberius ganz anders aussah als dies HoheHaus« »Es giebt nicht nur

Fürstenschranzen,es giebtauchBolksschranzen-«»Woherrschtdenn weniger

Freiheit als beiJhnen?«»Es hat niemals einKonzilgegeben,wo einesolche

Unduldsamkiit, eine solcheEngherzigkeit,eine solcheKetzerrichtereigeherrscht

hättewie authrem letztenPorteitag.«»DieFreiheit,dieSiemeinen,ift : Will-

kür fürSie,Terrorismus fürAndere.Und willftDu nicht mein Bruder fein,

so schlag’ich Dir den Schädelein.« »BildenSie,HerrBebel, sichetwa ein,

ein Engel zu sein? Siesind mir ein netter Engell« »WennSiedurch irgend
ein Wunder plötzlichan die Macht kämen,würdeJhreganze Unfähigkeitsich
in bengalischerBeleuchtungzeigen; nur im ZerstörenundRuiniren würden

Sie großsein.«»AlleBersuche,an dieStelle der organischenund gesetzmäßigen

und verfassungmäßigenFortentwickelungdie widerrechtlicheund gewaltsame
Revolution zu setzen,werden nach meiner Ueberzeugung scheitern, — schei-
tern an dem gesundenSinn des deutschenVolkes, das sichselbst aufgeben

müßte,wenn ethnen folgenwürde.
«

Nach jedemdieserSätzeist ,,lebhaftes

Bravo«, »Sehrgutl« oder »stürmischeHeiterkeit«verzeichnet.Wer hatnicht

jedenvonijnien seitdendresdener SeptembxrtagenzwanzigmalgelesenPUnd

wer willleugnen,daßderDurchfchnittsjournalistinhellenStundenAehnliches
und oftBesseresproduzirt,ohnedeshalbals ein Mann von vielen Graden ange-

stauntzu werden ? AuchdieWortliinstlerleiftungistalsogering.Redner großen

Stiles, denen zu tauschenGenuß ist, habendiebourgeoisenParteienunddie —

Berbündeten Regirungen heute nicht.Das Hohe-HauserfülltschonSeligkeit,
wenns was zu lachen giebt, wenn ein eleganterHerr sichzum Ton mittel-

wüchsigerFeuilletoniften und WitzblattschreiberherabläßtsoderBat1 alitäten

losböllert. Dann wird eiferndgestritten. »Richterwar gesternmatt.« ,,Bebel

zu lang und zu monoton.« »Keinerso frischund so lustig wie Bülow.« Un-

gefährwie im Wintergarten, wenn die Programmsterne verschwundensind-
Als hättefür das Reich, für das Volk die Coulisfenfrageirgend welcheBe-

deutung, ob heute der Eine oder der Andere besserbei Stimmung war.

MillionensindsüreinenPalastausgegebenworden,diewürdigeStätte
der Reichsrathsversammlung Monate lang wurde versucht,das Volk zu er-

regen. Vierhundert Abgeordnete entziehensichder Berufspflicht. Beamte,

Stenographen, Seher, Diener plagen sich. Licht, Komfort aller Art, Papier,

Druck,Hausoerwaltung:dasAlleslostetinjedem Jahreinmttes Sümmchen.
Minister, Staatssekretäke,Dezernenten,Räthevertrödeln Wochen und lassen
in ihremBureauAktenstößeoerstauben. Wozu? Damit geredetwerden kann.

FünfhundertmündigeMännerfinddemHaus,denGeschäftenfern,um Reden



432 Die Zukunft

zu halten,Reden zu hören,.aufzuschreiben,zu drucken. Reden, die im Palast
Keinen überzeugen,draußennur von schon vorher Ueberzeugten gelesen
werden ; denn jedesBlatt berichtetausführlichja nur überdieOratorenleistung
der eigenenPartei und kürztalles Andere so, daßes wie wirres Gesaselklingt.
Der Freund ist immer ein-Heldund einWeiser, der GegnerimmereinNarr;
in der VosfischenüberstrahltRichters Ruhm das großeund kleine-Himmels-
licht, im »Vorwärts«hatBebel Kanzler und Bourgeoisiezerschmettert.Die

Regirenden werden je nach dem Bedürfniß der Stunde behandelt; ist die

Börsenreformund die Kanalvorlage in Sicht, der Minimalon noch nicht
gesichert,soheißtsbei den Liberalen, Graf Bülow habe »dieScharfmacher
zu Paaren getrieben«,beiden Agrariern, die Erklärungendes Kanzlers ließen,
trotz aller Geschicklichkeit,die Sehnsuchtnach einem starkenMann nicht ver-

stummen. Ein reizendesSpiel. Der Vortrag macht des Redners Glück;
nicht, was, sondern, wie ers sagt. Wer kein Redner ist, wirkt als ein Tropf,
auch wenn er ein weitsichtigerFinder neuer Möglichkeitenund ein guter Ver-

walter ist.Wird dieserJahrmarkt der EitelkeitaberallgemachnichteinBischen
zutheuer PDas Achttagewerk,das wir jetzterlebthaben, wäre viel billiger und

Jnicht wenigernützlichgeworden, wenn die geehrtenHerrenihre »Gedanken«
in Zeitungen veröffentlichthätten. Ein Parlament ist, der Name lehrt es,

ein Sprechhaus, sollaber nichtzur Aula, zum Klosterparlatorium, zur Sing-
spielhallewerden. Hinter dem Wort muß ein Wille fühlbarsein, der Wille,
zu wirken, nicht die Gier, ein Artistenkränzchcnheimzuschleppen.Ob Dieser,
ob Jener die Sätze zierlicherfeilt, die Witzesorgsamcrspitzt,gilt uns nach-
gerade gleich.Wir wünschenuns Männer, denen das Wort nur unentbehr-
liches Mittel ift, nichtZweck,und deren WesensmaßThaten, nicht Reden

erkennen lehren. Der Blödestemüßteendlich dochgemerkthaben, was den

Sozialdemokratenvorwärts hilft. Neben Allzupersönlichem: daßsiezuwollen

wagen-HerrSch aedler will nichteinenPapstkämmereralsKanzler: Der dürfte

janichteinmal kleine Gesälligkeitenerweisen. Dir-Konservativen erschräken,
wenn Wangenheim ins höchsteReichsamt berufen würde: die ganze Indu-
strie stündebald wider sieauf. DieNationalliberalen habennichtsdagegen,daß
die Reichsfassadealtprenßischbleibt: was gemacht werden kann, wird hinten
gemacht. Keiner vertraut der Wucht seines Wollens. Und die Regirenden
sind kreuzvergniigt,weil ihrParaderedner den lautesten Beifall erhalten hat.

W
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Corpsstudenten im Staat.
v

eber den Werth des Corpsstudententhumes für unsere Zeit ist oft ge-

stritten worden. Viele Stimmen verurtheilten es als eine Einrichtung,
die sich überlebt habe, eine Schule der Aeußerlichkeitenund Verflachung,als

ein bequemesBrett zum Sprung in hohe Stellungen, die der Springer durch

eigene Tüchtigkeitund aus eigenerKraft nicht erreichenkonnte. Die Debatten,
idie geführtwurden, waren meist uninteressant und unfruchtbar, weil sie den

Kern der Sache nicht trafen. Auf der einen Seite ging der Haß Derer,
die sich durch die Bevorzugung der Corpsstudentenzurückgesetztund geschädigt

fühlten,rücksichtlosder ganzen Einrichtung zu Leibe; auf der anderen Seite

wurden die Corps nicht nur ihrem eigentlichenGehalt nach, sondern auch
in ihren Beziehungen zum heutigen Staatsleben vertheidigt. Beide Parteien

führte der Eifer zu weit. Der Kenner weiß heute aus Erfahrung, daß das

Leben des aktiven Eorpsstudenten unbestreitbaren Werth besitzt; der Ehrliche
»aber wird zugeben, daß die Art, wie der Staat sich in unserer Zeit des

Corpsstudententhumesfür seine Zweckebedient, schädlichist.
Der Schwerpunkt des Corpsstudententhumesliegt im Leben des Aktiven.

Denn hier werden die besonderen Gesinnungen und Eigenschaftenentwickelt,
die das spätereDasein bestimmen. Die Gegner sagen nun, ein anständiger
Kerl könne man sein, auch ohne daß man Corpsstudent war; an Kenntnissen

reicher aber werde man jedenfalls, wenn man seine drei oder vier ersten

Universitätfemesternicht mit ,,Pauken und Sausen« zubringt. Darauf ist
Mancherlei zu erwidern. Die heutigeErziehungmethodegeht, vom Beginn
sder Schule bis zum Ende der Universität, auf eine einseitigeBildung des

Verstandes. Jhr Ziel ist, eine möglichstgroßeSumme von Kenntnissen
dem Lernenden beizubringen. Auf Gemüth und sittliches Empfinden wird

dadurch nicht gewirkt. Die Pflege werthvoller Tugenden, wie Tapferkeit,
Selbstzucht, Gerechtigkeit,steht nicht im Programm und ist der Initiative
des Einzelnen überlassen. Denn Niemand kann behaupten, daß die person-
liche Neigung zur Billigkeit durch juristische,zur Tapferkeit durch historische,
zur Disziplin durch philosophischeVorlesungenentwickelt wird. Die deutsche

Erziehungmethodezielt ausschließlichauf eine wissenschaftliche,nicht auf eine

sittlichbedeutende Bethätigungder Persönlichkeit.
Daraus geht hervor, daß die staatlich gewährteBildung nicht etwa

Lücken aufweist, sondern ihrer wesentlichenAufgaben sichgar nicht bewußt

ist«Nicht das Maß der Kenntnisse, sondern die Durchbildung des Charakters

bestimmt in erster Linie den Werth des Menschen. Schnell mit dem Wort

Fertige meinen, für diese Durchbildung sorge das Leben selbst. Das ge-

schiehtaber nur bei stark entwickelten Energien. Jm Allgemeinenwird der

Zufall darüber entscheiden,welcheGrundsätzeunseres verworrenen Lebens
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das jugendliche,leicht zu erobernde Gemüthsittlich beeinflussenund ihm die

Tendenz seines Daseins geben werden« Die bequemstenPrinzipien werden

in zahlreichen Fällen vorgezogen werden, zumal die Flüchtigkeitund Hast
des Verkehrs eine öffentlicheKontrole des persönlichenWerthes nichtzulassen.
Daraus ergiebt sich,daß eine Institution, die die vom Staat stiefmütterlich

behandelteBildung des Charakters und Gemüthesauf sichnimmt, auch dann

werthvoll ist, wenn sie ihr Mitglied für anderthalb bis zweiJahre der inten-

siven Berftandesarbeit entzieht.
Diese Institution will das aktive Leben des deutschenCorpsstudenten

sein und ist sie in der That. Es hat zunächstdas Mittel der Freude, um

die vom LernzwangverhärtetenGemütherzu lockern. Kräfte, die Jahrzehnte
lang unter der Tyrannis des Verstandes standen, werden ins Leben gerufen,
schließensichzusammenund stellen das natürlicheGleichgewichtdes Menschen
wieder her. Vor Allem wird die Begeisterunggeweckt.Die herrlicheLand-

schaftder kleinen Universitätstädte,ein treues kameradschastlichesBerhältniß,
die Gebundenheitdurch die selben Traditionen und das vereinte Fechten für ge-

liebte Farben: all Das ist geeignet, jugendlichemSinn Frischeund Elastizität

zu verleihen. Diese Begeisterungin EreignissengroßenStils zu bekunden,

ist Zwanzigjährigennicht gegeben; sie haben nur die durch Alter geweihten
Mittel schlichterStudentenart. Dem, der über das Primitive dieser Mittel

spottet, ist zu entgegnen, daß für den Kulturwerth nur die gehobene Seele,

der feurige Herzschlag in Betracht kommt. Wie diese Erhebung bewirkt

wird, ist gleichgiltig;nur ein ganz Unkultivirter lacht über Den, der, trotz
den beengendenSchranken von Jugend und Lebensstellung,sichmit beschei-
denem-Werkzeugsein,Glückzimmert. Begeisterungund seelischerSchwung
sind heute seltene Güter. Die Corps gewährensie durch eine edle Mischung
von Heiterkeit und Ernst. Jn ihrem Bereich werden die frohen Feste der

Jugend gefeiert, von denen alte und neue Lieder uns künden;bei ihnen wird-

aber auch der Werth des Einzelnen gemessenan dem Schatz traditioneller

Gesinnungen, die Alles in sich schließen,was den Mannesadel ausmacht.
So erziehendie Mitglieder einander durch Freude und Pflicht. Nur der in

seinen Anlagen Mißrathenewird abgestoßenund muß wieder seine Wege
gehen; keines Mitgliedes innerstes Wesen schlüpftglatt und unerkannt an

der Kontrole der Gesammtheit vorbei. Sache der Corps ist, der Freundschaft
die Treue zu halten, Traditionen zu ehren, die Ehre zu pflegen. Man ge-

winnt in ihnen die Form und die äußereSicherheit des Lebens, festigt seinen

sittlichen Grund, erprobt den Charakter an den äußerstenPolen der Härte
und der Zartheit und gründetsicheine Heimath aller anständigenGefühle.

Heute, wo Alles auf eine armsäligeTagesnützlichkeitzielt und nur Güter

erstrebt werden — auch die Kenntnisse gehörenhierher —, die für den Be-
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sitzer baare Münze werth sind, ist der romantische Luxus einer kurzen, an

das rein menschliche,auch rein animalischeAufleben ,,vergeudeten«Zeit nicht
hoch genug zu bewerthen. Daß das Corpsstudententhum, wie jede irdische

Einrichtung,seineMängelund Fehler hat, wird kein Vernünftigerbestreiten.
Vielfachwird behauptet, es habe jetzt die Lebenskraft und den Schwung ver-

loren, die es einst besessenhabe, und vegetire als unzeitgemäßeEinrichtung
dahin. Das ist nicht richtig. Jch kenne das Corpsleben von acht deutschen
Universitätenund darf behaupten, daß es heute, unter anderen Formen, genau
das Selbe will und erreicht wie früher.

Das gilt für das Leben der Aktioen. Anders steht es mit dem Corps-
studententhumals solchem. In vergangener Zeit verdankte man ihm nichts
als eine persönlicheBereicherung des Jnnenlebens, eine Weckungvon Kräften,

die bei vielen Anderen schliefen,einen Schatz schönerErinnerungen. Aber man

trug solchenBesitz nicht zur Schau, sondern hüteteihn, wie man ein gutes
Bild hütet. Zu dem Außenlebentrat das Alles nicht in Beziehung. Heute
aber hat sich das Corpsstudententhum mit dem Staat verbunden: und aus

diesemBündniß entstanden alle feindlichenStürme gegen die Corps
Die Staatskunst unserer Tage hat hoheZiele nationaler Politik nicht

zu zeigen vermocht. Jhr Wirken ist nicht das Entsalten eines großenPro-
grammes, sondern ein beständigesSaniren und Beschwichtigen,ein ängstliches
Retten von Tag zu Tag. Die modernen Ergebnissewirthschaftlicher,wissen-
schaftlicherund künstlerischerThätigkeitspiegeln sich in der inneren Politik
des Reiches nicht wider; zwischenihr und der zeitgemäßen,sichlangsam ent-

wickelnden Kultur entsteht ein immer schroffererGegensatz. Die Leitenden

fühlen die Macht der neuen Zeit; statt deren Kräfte aber in ihren Dienst
zu nehmen und das freie Geisteskverkzur Grundlage von großenReformen
zu machen,halten sie angstvoll vorgestrigeDinge fest und suchenden Staat

als einen Komplex altmodischer und verworrener Ansprüchevor dem An-

sturm des Neuen zu schützen.Für diese Deutschland in seinem Geisteslcben
hemmende Politik suchen sie Unterstützung,wo «siezu finden scheint. So

mußtenwir die Religion zu einem ,,staaterhaltenden«Faktor erniedert sehen
und das Schauspiel erleben, daß die Kunst oft ihre mühsam erworbene

moderne Art verließ, um würdeloseDienste zu thun. Doch diese Krücken

genügten nicht, um eine müde Politik vom Heute zum Morgen zu schleppen.
Der Beamten mußte man sichersein; zumal derer, die im Verwaltungdienst
stehen. Und wie unsere Politik die Religiositätdadurch vergiftet hatte, daß
sie sie als ihr wohlgefälligüberall belohnte und bezahlte, wie sie die Kunst
demoralisirte, indem sie ihre patriotische Gesinnung auszeichnete, so bemäch-
tigte sie sich auch des Corpsstudententhumes,«dieser Quelle harmloser Be-

geisterung,jugendlicherFreiheit.
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Jn Folge der Schulung seines Charakters, der Ausbildung seines

Taktgefühlesund seines Sinnes für Disziplin eignet sichder Corpsstudent

gut sür die höherenStellungen des Staatsbeamten. Nun ist für diese Posten

das Haupterfordernißaber ,,politischeZuverlässigkeit«,die darin besteht,daß

man unter Aufgabe seiner Persönlichkeitmit der Regirung auch da, wo es

sichnicht um Ausübung des Amtes handelt, selbst wider besseresWissen und

Gewissen durchDick und Dünn geht. Diese sittlich zweifelhafteForderung

widersprichtschroff den corpsstudentischenTugenden des persönlichenMuthes,

der Ehrlichkeitund der eigenenWerthschätzungWenn der Corpsstudent die

dem in diesem Sinn »Zuverlässigen·«gebührendeStelle erhält, muß er die

im aktiven Leben geübtenGesinnungen verleugnen. Er muß sich, wie Jeder,

der sich um diesePosten heißbemüht,der Uebermachteines Systems beugen,

gegen das er als Einzelnerohnmächtigist. So kam es, daßdie als Schwäche

sittlich tiefstehende»politischeZuverlässigkeit«,die für die leitenden Staats-

stellungen gefordertwird und die weder mit altpreußischemGehorsam noch
mit corpssiudentischerArt das Geringste zu thun hat, durch die Bevorzugung
des Corpsstudententhumesäußerlichmit ihm verbunden erscheint. Schon

hältMancher für nützlich,die feile Liebedienerei, die jedem Corpsstudenten von

Natur verhaßtist, als corpsstudentischeTugend zu preisen,die Belohnung ver-

diene. Die Folgewar, daßdem Leben des Aktiven die Harmlosigkeitgefährdetund

schon in der Jugend eine der dürftigen,unproduktivenPolitik genehmeArt, das

staatlicheund sozialeLeben zu sehen,herangebildetwurde. So setzteder Staat vor

die Schwelledes aktiven Corpslebens die Hoffnungauf Vortheil und Belohnung,

trug in diese schöneZeit die Furcht, ob sie zu Gunsten der künftigenKarriere

gut ablaufen werde, und ließ an ihrem Schluß die Freude darüber entstehen,

daß nun die erste Vorbedingung zum Avancement gesichertsei.
So beschmutztder Staat selbst alle Quellen, aus denen ihm reine

Freude fließenkönnte. Und wie die Religion, die Kunst am Besten gedeihen
und die meisten Anhängerfinden wird, die um ihrer selbst willen ehrlich

geübt,wird,so hat auch das alte Corpsstudententhum,das mit Begeisterung,
fern von staatlichenBeziehungen,zur persönlichenFreude und Bereicherung

gepflegtwurde, eine höhereBlüthe erreicht als das jetzige. Auch heute noch

ist das aktive Leben tüchtigund herrlich,auch heute noch weckt es Freude und

Begeisterungund der jugendlicheSinn überwindet spielend den gefährlichen

Geist der Vortheilssucht. Zu wünschenwäre aber, daß die hier gesammelten

Kräfte vereint auch im späterenLeben der Uebermacht eines schlechtenStaats-

systems Stand hielten. Gutes verheißtnur die Politik, die der Wahrheit
und dem Muth freien Raum läßt; in den Abgrund aber führt sie, wenn

Heuchelei,Feigheit und Sklavensinn ihre unentbehrlichenStützen sind.

Posen. Wilhelm Uhde.
?



Das Märchen der Dezembernacht. 437

Das Märchen der Dezembernacht.

Worteinem Wunderland, von einem Reich der Märchen und der großen
«

Zauberlünste will ich erzählen. Denn Dies ist die Zeit und der Monat

des Märchenerzählensxeines heimlichen und süßen Traum und Dämmerung-

lebens, das in unseren Seelen erwacht. Es steigt in uns herauf, es dringt von

außen mit dunklen Gewalten auf uns ein. Denn innig und fest, durch alle

Bande des Blutes und Lebens, sind wir mit der Natur, mit Wald und Strauch,
mit Wasser und Licht, mit Himmel und Erde verflochten und die Seele in uns

ist nur eine andere Form der Welt, die uns umgiebt. Von einer Mystik des

Greisenalters spricht unsere Psychologie, von einem Geisteszustand des alternden

und hinsterbenden Menschen, da er gleichsam mit neuen Sinnen in andere Welten

hineinlauscht und hineinschaut, wieder zum Kinde wird und mit einem selig

gläubigenLächelnsichausbaut, was er als Mann zerschlug. Und aus dem alten

Indien wissen wir, daß der Mann, wenn er sechzigJahre alt geworden, den

großenAbschied von dieser Erde nahm, Haus, Hof und Besitz verließ,von Weib,
Kind und Familie sich losriß und in den Wald, in die Einsamkeit ging, um

das Dasein, das er hier führte, durch letzte Selbsterkenntniß zum reinen Ab-

schlußund zur Vollendung zu bringen. Trägt nicht vielleicht auch diese ent-

laubte und hinsterbendeWinterwelt tiefinnerlich schon von Uranfängen her solch
ein mystischesTräumen und Warten in sich? Jn den langen, dunklen Nächten

hörenwir, wenn wir mit Dichtersinnen in die Finsternisse hineinlauschen, die

Lieder und Melodien eines verborgenen Lichtes, das wir nicht sehen, den Gesang
einer versunkenen Sonne, die mit all den Blumen und Kräutern und Myriaden
lebendiger Keime in die Erde hinabsank. All das Lichtund das schlafendcLeben

in den vereisten Wassern und den Schollen der Aecker, die Säfte, die in den

entblätterten Bäumen treiben und jeden Augenblick fertig sind, junge Knospen
zu bilden, wenn die Luft nur einige warme Athemzüge thut: es sind süße-
Stimmen einer Märchenweltund erzählenuns von versunkenen Frühlings-reichen
und vergrabenen Sonncntempeln, von schlafenden Königinnen und verborgenen

Schätzen. Und wenn gerade in diesen Tagen, immer wieder schon seit Jahr-
tausenden, wie eine Naturgewalt, eine wunderbare seligeMärchenstimmungüber
uns kommt, ein seltsam Kinderwesen,all das Heimliche, das wir Weihnachtlust
und Weihnachtsreudenennen, so ists wohl nur, weil unsere Seele widerhallt
von den tausend Stimmen und Gesängendes in Finsternissen verborgenen Lichtes,
weil unter den Oberflächenunseres Bewußtseins in purpurnen Tiefen eine neue

Sonnen- und Märchenweltschlummert, ein besseres Menschenland, wie unter

den Winterdecken der kommende Frühling schläft. Und wir hören diese Stim-

men gerade in dieser Zeit der kurzen Tage und langen Nächte so hell und deut-

lich, weil es eben die so dunkle Zeit ist. ,

Ueber uns, die wir Kinder dieser nordischenLänder, die wir in einem

Nebelheim geboren und herangewachsen sind, kommt zweimal im Lauf jedes

Jahres ein seltsamer und süßer Lichtrausch, eine Stimmung des Glückes und

einer hellen Lust, eine große, allgemeine Liebestrunkenheit, daß uns ist, als
sollten wir alle Welt und Menschheitmit freudigenArmen umfassen. Die Fesseln
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löscn sich, auf einen Augenblick springen die Ketten, die uns umschnüren,und

wir schauen gleichsam auf eine neue, andere, verwandelte Welt hinaus, eine sonn-
täglicheWelt, eine Welt der Güte und der Freigiebigkeit: und Alles erscheint
wie von reiner Poesie kristallen umflossen und durchleuchtet. Dieses kommt ein-

mal über uns in den Maientagen, in der Zeit der springenden Knospen und

aufgrünendenSaaten, wenn die neue Sonne lebendig in all unsere Sinne ein-

dringt, und einmal wird es in uns wach in den Dezembertagen und wir stellen
den immergrünen Baum des Lebens,·von weißen Lichtern strahlend, in unser
Zimmer; wie im Frühling ists uns, als ströme der goldene Wein der Wieder-

«verjüngungdurch unsere Glieder. Der Dezember ist gleichsam wie ein Winter-

maienmond und es sind nicht zuletzt sehr«tiefe, geheime und geheimnißvolle
Ströme von Wechselbeziehungen, die unsere Maiengefühle und unsere ganze

Maipoesie verbinden mit all den Freuden und seligen Liebesstimmungen des

Weihnachtmonates. Mir ist, als verspürte ich da Etwas von einem großen

Rhyth.nus, der durch das ganze Weltall geht und auch durch unsere menschliche
Seele zittert, als ruhte all Das, was wir Lust Und was wir Leid, Freude und

Schmerz, Glück und Unglücknennen, mit seinen Wurzeln im untersten Schoß
der Dinge vergraben.·Unser menschlichesGefühl ist eine unendliche und unaus-

gesetzteWellenbewegung; gleichdem regelmäßigenSteigen und Fallen des Meer-

wassers, scheintes, steigt auch die Welle unserer Lustempfindung, unserer Lebens-

glücksgefühleimmer wieder zweimal im Jahre, einmal nach fünf und einmal

nach sieben Monaten, am Höchstenempor. Wie zwei Reime zusammenklingen,
so verbindet eine innerliche Harmonie unsere Maien- und unsere Weihnacht-
empfindungen. Wenn der Frühling ins Land kommt, steigt ein Drängen und

Wallen in uns auf, das uns gleichsam aus uns selber heraustreibt. Eine Lust
nach Weite und Ferne blüht in uns auf. Uns werden Haus und Zimmer eng
und draußen die Welt liegt in so goldenen Schönheitenausgegossen, daß wir

uns auflösen und ausgehen möchtenin all dem Licht und grünen Glanz der

Maiennatur. Jn diesen Winterstunden aber ist uns, als sollten wir uns in uns

selber zusammenziehen, als müßten wir in uns und bei uns selbst einkehren,
als schlössenwir das Auge zu gegen die Welt, die uns als ein Außen umgiebt,
und würden uns eines anderen Sonnenlandes und einer anderen Welt der Schön-
heit bewußt. Jm Maienmonat gehen wir in ein Licht hinein, das wir als eine

Sinnenwirklichkeit trinken; wir ziehen einer Sonne entgegen, die leuchtend die

blauen Lüfte durchglänzt.Unsere Weihnachtlust ist das erschauerndeGefühl von

einer verborgenen Sonne, die wir nicht sehen, von einem heimlichenLicht, ver-

steckt hinter Schleiern der Finsterniß, von einer Wunderrose, die aus Schnee
und Eis aufblüht, mitten in halber Nacht, wie das alte Lied singt. Der Weih-
nachtbaum ist nur ein anderes Symbol dieser mystischen Weihnachtrose, dieses
Feuers in der Nacht, dieses Lebens im Tode. Jn Maienfreude jauchzen wir

einer Welt entgegen, die uns mit tausend Gaben und Gütern, mit Blüthen und

Früchtenüberschüttet;im Winter, wenn die Natur karg und arm geworden,
kommt über uns ein Rausch der Fruchtbarkeit und Freigiebigkeit, daß wir gütig
einander beschenken. Zur Maienzeit ist es die Natur, die wir als Licht, als

Vesreierin und Erlöserin empfinden; unsere Dezemberfreude aber tönt aus in

einen großen Jubelhymnus: Ecoe homol Und wir feiern den Erlöser Mensch,
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den Menschen, den Lichtbringenden, welcher der toten Natur den Hauch des

Lebens einbläst· Wenn der Frühling uns umleuchtet, ist in unseren Gliedern

ein Glühen und Drängen, eine Lust vom Mann zum Weib und vom Weib zum

Mann, Mai und Liebe klingt in unserer Seele wie ein Reim zusammen und

Alles, was Sinnenglück und sinnliche Liebe heißt, kommt als seligster Rausch
über uns in den Maientagen. Doch in den Weihnachtzeiten scheint es uns, als

verspürten wir mehr und tiefer als sonst den Hauch und Athem einer unend-

lichen Geistesliebe, die über alle Dinge hinfluthet; eine wunderbar heilige und

feierliche Stimmung wird in uns wach und wir fühlen ein Ewiges und Reines,
das alle Menschen mit einander verbindet und stark ist, aus dieser Welt des

Hasses und der Feindschaften eine andere Welt auszubauen, wo zwischenDu und

Ich, zwischenMein und Dein kein Kampf und Streit mehr ist.
Die zwei großenWellen eines Lebenslustgefühles,die uns emportragen,

regelmäßig wie der Wechsel der Jahreszeiten — einmal zur Maien- und einmal

zur Weihnachtzeit —: sind sie nicht wie die Rhythmen und die Wechsel,die wir

von je her in Allein, was ist, wahrgenommen haben? Ein Doppellustempfinden,
aus zwei Quellen aufsteigend, trägt und hebt uns, doppelte Lebenskrästedurch-
dringen uns und führen uns immer weiter. Wir wachsen einem Licht und einer

Sonne entgegen, die um uns sind, einem Licht der Sinne und der Sinnen-

wirklichkeiten, und wir streben einer Sonne und einem Licht zu, die in uns

leuchten und glühen. Das vergrabene Licht, die Sonne, die wir nicht sehen und

deren wir doch gewiß sind, die das Gewisseste alles Gewissen, das Wirklichste
alles Wirklichenbilden: wir sprechenseit Jahrtausenden davon als von unserem
höchstenBesitz. Wir graben umsonst nach ihm mit dem Messer des Arztes und

der Wissenschaft, wir suchen es umsonst mit Händen zu fassen und zu greifen,
— und es ist dennoch. Geist nennen wirs. Natur und Geist. Das ist der

große und letzte Rhythmus, der unser Dasein durchfluthet, das Doppelantlitz
der Welt, die zwiefacheQuelle unseres Lebens, die beiden Schalen, in denen

wir auf- und niedersteigen. Maienlnst und Maienfeste! Da tauschen und öffnen
sich die Brunnen der Natur, wir jauchzender Welt zu, die uns grünendumfließt,
und wir singen ein Lied von dieser Erde und von diesem Menschen. Dezember-
freude und Dezemberseligkeitl Da feiern wir dem Geist ein Fest und eine

wunderliche Märchenstimmungkommt über uns, ein Urkindergefühlund ein

Urkindesleben; mit Geisteraugen schauen wir im Schoß der Erde vergrabene
Schätze, Sonnentempel und Lichtburgen, eine Welt großerZauberkünste und

ewiger Verwandlungen öffnet sich uns, und wie im Tode der Winternacht ein

Licht leuchtet und eine Rose entspringt, so schläft in dieser Mutter Erde eine

Kindeserde. Und wenn dieser Mensch ablebt und stirbt, dann steht ein Zukunft-
mensch im Frühlingsscheineauf, der aber nur schlummert in dem Menschen von

heute, wie der Same unter der Schneedeckedes Winters schläftund im Mai

als Blume aufblüht.
«

Von dem Märchen der Dezembernacht und der Wintersonnenwende will

ich sprechen,von einem Zauberland und einem Reich der Verwandlungen. Das aber

ist kein Märchenund ichsprechenicht von Wundern und Unmöglichkeiten,sondern
von dem Wirklichsten aller Wirklichkeiten; nicht in Wolken und Himmeln über

uns, auf anderen Sternen und Planeten liegt dieses Zauberland, sondern es
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ist nichts als diese unsere Erde und nicht in weiten Zukunstfernen dehnt es sich
aus, sondern es ist eine Gegenwart und in jedem Augenblick können wir den

Menschen in uns zum Absterben bringen und stehen lebendig da als der neue

Geistesmensch, der große Freie, jenseits von Du und Ich, jenseits von Dein
und Mein, von Egoismus und Altruismus, erhaben über Todesfurcht und los

von der Furcht vor dem Leben.

Seit somanchem Jahrtausend ringt die Menschheit um die alle anderen

Fragen einschließendeFrage, was das Wesen der Welt sei, und das große

Grundproblem, das von je her die Philosophie und die Wissenschaft bewegte,
es ist noch heute immer das selbe und unsere modernste und jüngste Natur-

wissenschaft kaut an dem selben harten Brot, das schon die älteste griechische
Naturphilosophie nicht zu verdauen vermochte. Jn zwei Lager gespalten, stehen
heute die Naturphilosophen einander gegenüberund bekämpfeneinander, wie die

Philosophen stets gethan haben. Sie nennen sich entweder Atomistiker oder

Energetiker. Jst die Welt Stoff oder ist sie Kraft? Das ist genau die selbe
Frage, die einst den Sensualisten John Locke von dem Spirutalisten Berkeley
schied, ewig der selbe Zwiespalt, der all unser Denken von Anfang an ausein-

andcrriß. Jst die Welt Materie oder Geist? Sind wir Menschen Leib oder

Seele? Aber wir haben gefragt und gefragt und keine Antwort gefunden; es muß

wohl etwas Wahnsinniges und Gespenstischesin diesem Fragen liegen. Uns

überläuft es immer kalt vor diesen grauen und dürren Spekulationen und wir

haben in Kant den Befreier gepriesen, der uns von diesem schrecklichenJoch
erlöste. Aber mit Kant sind wir auch zu armen, hilflosen, beschränktenMenschen-
wesen geworden, eingeschlossenin eine Natur, die wir nicht zu verstehen ver-

mögen, im Besitz einer Erkenntniß, die nichts zu erkennen vermag.

Doch noch ein anderer Kant hat jenen Philosophen geantwortet, einer

jener wunderbaren Dezembermärchenmenschen,in denen die Erdenkinder stets
die wahren Uebermenschensahen, die sie als Gott selbst auf den Thron erhoben:
ein Weltgefährte und Bruder jenes Winterlichtkindes, dem unsere westlicheKultur

in diesen dunklen Tagen Millionen Weihnachtbäumeanziindet. Jene Philosophen
kamen auch einst zu dem indischen Christus, zum Buddha, und legten ihm die

alten, urewigen Fragen der kantischen Antinomien vor, die noch heute unsere
Fragen sind. Jst die Welt endlich oder unendlich? Jst die Welt Materie oder

ist sie Geist? Und jubelnd spricht zu ihnen der Buddha von der höchstenEr-

kenntniß, die ihm unter dem Bodhibaum sich offenbarte. Doch anders spricht
er als Kant: nicht wirft er uns als Blinde und Hilflose in den Staub, sondern
zu Göttern hebt er uns empor und für ihn sind jene Fragen nicht, wie für den

königsbergerWeltweisen, höchsteund tiefste Fragen, die nur in einer Jenseits-
welt und durchUebererkenntnißgelöstwerden können, sondern er nennt sie Fragen
einer Thiermenschheit und einer Untererkenntnisz. Mit lächelnderJronie wehrt
der Buddha alle Philosophen von sich ab. »Bei allen Euren Fragen habt Jhr
nur Eins vergessen: nämlichdas Leben und was das Leben ausmacht. Wohl
wird Euch nie Antwort werden, dochnicht, weil diese Antwort über Eure Kraft
geht, sondern, weil es ganz thörichtund unsinnig ist, so zu fragen. Wenn Jhr
auf den ewigen Strom des Lebens blickt, dann schaut Ihr, daß, so lange Jhr
diese Frage stellt, Euer Dasein nichts ist als eine große Krankheit.«
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Die Wissenschaftfragt: Was ist die-Welt? Jst sie Materie oder ist sie
Geist? Und wie in einer dunklen Ahnung von jener höchstenErkenntniß des

Buddha sagt diese Wissenschaftuns selber immer wieder, daß sie stets umsonst
nach dem Leben sucht, es nicht finden kann und nicht weiß, was das Leben ist.
Ihr war immer das tote Objekt nur zugänglich. Doch neben der Quelle der

Wissenschaftströmte stets noch eine andere Quelle, aus der die Menschheit in

ihren Zweifeln, Aengsten und Schmerzen schöpfte,und wir dürfen heute wieder

das Wort ohne Scham und Verlegenheit aussprechen, ohne daß wir dadurch zu

armen Finsterlingen werden, zu rückwärts gesinnten und rückständiggebliebenen
Geistern. Leise klingt heute wieder aus dem Lärm des Tages ein Sehnsucht-
ruf empor: Religion! Wie zwei Genien stehen sie neben einander am Brunnen

der Welt, ein Schwesternpaar, Religion und Wissenschaft,Geisteskind und Kind

der Natur, Maiengottheit und Dezembergottheit; vom Wirklichen redete immer

die Wissenschaftund vom Unwirklichen redete immer die Religion und dennoch
— wunderlicher, geheimnißvollerWiderspruch! —: jene, die das Wirkliche suchte,
hat uns immer klagend und verzweifelnd mit tausend Zungen zugerufen, daß
sie das Leben nicht zu sinden vermöge, die aber, deren Augen sich im Unwirk-

lichen verloren, sprach jubelnd von Erlösungen und kündete, daß sie uns kri-

stallene Wasser des Lebens reiche. Religiont Mit dem Klang des Wortes kommt

über uns der Traum, der Schauer, die dunkle Mystik und Märchenstimmungder

Dezembersinsternisse,der Geisteslust und der Geistesfeste. Religionl Und gleichauch
stehen wir in der Welt der verborgenen Schätzeund hören die alten Märchenvom

Paradies und vom dritten Reich, vom Reich des Geistes und dem neuen Jeru-
salem, von einem neuen Menschen, zu dem wir werden, wenn der alte Adam in

uns abstirbt, das Lied vom Gott- und Uebermenschen, den wir in uns erwecken

sollen. Magischer Zauberkräfte rühmen sich diese Religiösen, als zu Wunder-

thätern blicken die Menschen zu ihnen empor. Aus ein esoterischesWissen deuten

aber all diese Religionen und alten Priestetkulte mit mystischen Zeichen und

Zeichnungen hin, mit geheimnißvollenSymbolen und wunderlichen symbolischen
Handlungen. Durch all diese Symbole aber geht ein letzter Sinn, eine letzte
Lehre; ein Wort klingt uns immer wieder aus den egyptischenund eleusinischenz
aus den indischen und christlichenMysterien entgegen, ein Wort, das uns ge-

wöhnlichals der anegriss alles Zauberns erscheint: das Wort Verwandlung.
Doch wenn gerade unsere Märchenund Mythen, alllunsere Dezembernachtpoesien
uns von nichts als immer wieder von Berwandlungen berichten, so ist Das wohl
nur deshalb, weil all diese Märchen eben nur Trümmerreste und Bruchstücke
uralter Priester- und Tempeldichtung sind.

Die ewige Freuden- und Erlösungbotschastall dieser Religionen aber ist
die Verkündung eines Reiches des Geistes, das einst zu uns kommen soll und

uns von unserer Sünde befreien wird. Was aber ist die Sünde? Die Materie.

Die Lehre vom Sündenfall, die in den altindischen Veden zum reinsten und

schärfstenAusdruck kommt, ist die Grundlehre aller Religionen. Der Geist ver-

wandelte sich in Materie. Das war für ihn Trübung und Beslcckung. Wir

müssenwieder immateriell werden, unseres Körpers und Leibes uns ganz ent-

ledigen und gehen in das Nirwana und in das Gottesreich ein. Der Kampf
gegen den Leib und für die Vergeistigung des Menschen ist der Inhalt der großen
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alten Religionen, der Weltanschauung, die auch uns seit nun fast zweitausend
Jahren beherrscht; und wenn heute Einer sich zum Vegetarismus bekennt, nur

Pflanzen- und keine Thietnahrung zu sichnimmt, so ist in ihm ein Drang und

ein Wissen von jenem alten Veda der Inder. Was die Menschheit in diesem
Kampf gegen den Leib, um ihrer Reinigung und Entsündigungwillen, seit Jahr-
tausenden vollbracht hat, ist eine furchtbare Tragoedie, ein erschütterndesDrakna

»Ueber die Kraft«; und mögen wir sonst über sie denken, wie wir wollen: diese
wilden Heiligen, diese Asketen, die um des Geistes willen ihren Leib unter den

schrecklichstenFoltern verbrannten, lehren uns das Eine, daß in dem Menschen
in Wahrheit etwas Uebermenschlicheslebt. Was furchtbarer Wille und Energie,
was Menschengeist und Kraft zu erreichen vermag, wird uns vielleichtnirgendwo
so deutlich wie in diesen Orgien der menschlichenAskefe.

Geist verwandelt sichin Materie. Materie verwandelt sichin Geist. Das

ist die einfache, schlichteund naive Grunderkenntnißder Religionen, das älteste

-Wissen der Menschheit. Eine Verwandlunglehre steht als Ausgangspunkt schon
an den ersten Anfängen des menschlichenGeisteslebens. Aber wunderlich: dieses
ältesteWissen ist auch unser jüngstes und neustes Wissen und erst in dem letzten
Jahrhundert wurde unsere Naturwissenschaft Metamorphosenlehre Das Märchen-
land der großen Zaubereien und unablässigenVerwandlungen, von dem wir in

diesen Dezembernächtenuns erzählen, ist nichts als diese unsere Erde, diese
unsere Gegenwart, die nächsteuns umdrängendeWirklichkeit; und nichts, nichts
geschieht irgendwo und irgendwann, ob wir auf die Natur hinblicken oder ob

wir unseres Geistes bewußt werden« was nicht Verwandlung wäre.

Wenn dies Weltwesen aber Verwandlung ist, wenn unsere heutige Natur-

wissenschaftsichMetamorphosenlehre nennt, so wird damit der ewige Streit, ob

das Urwesen der Welt Materie oder Geist ist, Kraft oder Stoff, allerdings hin-
fällig. Atomistiker und Energetiker sind ganz gleichmäßigim Recht wie im Un-

recht, — die Frage, ob zuerst das Anorganische oder Organische, hört überhaupt
auf, eine Frage zu sein; denn als das Urwesentlicheist eben die Verwandlung
erkannt, die unablässigeVerwandlung von Geist in Materie, von Stoff in

Kraft. Die alte Kausalität-Weltanschauung,die auf der Formel von Ursache
und Wirkung beruht, die mit Kant stets von einem a priori und a posterjori
redet, uns an ein bloßesNacheinander und Nebeneinander der Dinge glauben
läßt, wird in Wahrheit durch eine konsequent durchgeführteMetamorphosenlehre
über den Haufen gestürztund die ihr eigentlichentgegenstehendeErkenntniß, auf
die ein Goethe, ein Hebbel, ein Hegcl hindeuten, wurzelt in der reinen Er-

kenntniß von einem Jn- und Durcheinander der Dinge, von einem polarischen
Wesen der Welt; durch unsere allerjüngsteElektronlehre kommt Schelling wieder

zu seinem Recht. Nehme ich aber einmal ein polarisches Weltwesen an, dann

besitzen Monismus und Dualismus nur noch sekundäreBedeutung.
Doch ich will nicht in die dürren Haiden der Spekulation führen, sondern

im Dunkel dieser Dezembernacht die junge, grüne Maienerde zeigen, die heute
noch unter Schnee- und Eisdecken vergraben liegt. Ein wunderbarer Glaube

ists, der in den Mysterien und in den Priesterkulten schonin altersgrauen Zeiten
verkündet wurde, eine wahrhafte Erlösungbotschaft;und die furchtbaren Hei-
ligen und wilden Asketen haben uns oft genug bewiesen, daß dieser Glaube an
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die Verwandlung unermeßlichemoralische Kräfte verleiht, den Menschen mit

magischen Fähigkeitenübergießt und ihn gegen die schrecklichstenSchmerzen un-

empfindlich zu machen wußte. Jst es denn ein Märchen, eine Traumphantasie,
was uns die alten indischen Veden von der Verwandlung des Geistes in Mak
terie erzählen,ist es nicht die einfachste, nackteste Wirklichkeit, die sich in jedem
Augenblick vollzieht? Und dennoch klingts uns wunderlich mystisch und mit un-

gläubigemLächeln hören wir jene Priesterworte. Daß sichGeist in Materie

verwandelt: Das glauben wir nicht eher, als bis wirs gesehen haben. Das wäre,

sospdenkendie Meisten, ja das Märchen- und Schlarasfenlandwunder, daß ein

armer Teufel sich hundert Thaler wünscht,und in dem selben Augenblick hat
er sie auch schon wirklich in der Tasche. Nein: so einfach geht die Sache aller-

dings nicht, daß wir nur Abrakadabra oder sonst ein Zauberwort aussprechen,
daß wir nur Etwas wünschenund möchten: die Natur will Uns immer ganz

und sie giebt nur dem Zaubermeister, der die Kunst des Verwandelns wirklich
auch ausübt. Der arme Teufel, der da immer blos wünschtund wartet, daß

ihm gebratene Tauben in den Mund fliegen, hofft ganz vergebens daraus, daß
die hundert Thaler, die er denkt, zu wirklichen hundert Thalern werden; aber

es giebt der Hexenmeister genug
— heute scheintdiese Zunft besonders in Amerika

zu blühen —, die sich ausgezeichnet darauf verstehen, Phantasie-Millionen in

sehr reale Millionen zu verwandeln.

Die Märchenweltder alten Priestermysterien ist die wirklichsteund positivste
der Welten. Geist sollte sich nicht in Materie verwandeln können? Aber in

dem Augenblick, wo ich zu Einem spreche, geschiehtes. Was ich sprechend in

diesem Augenblick denke, was mein Geist ist, — im gleichen Augenblick denkt

es auch Der, zu dem ich spreche, ist es in dem Geist des Anderen. Vertrauen

wir uns einmal dem alten John Locke an: Nichts ist in unserem Denken, was

nicht vorher in unseren Sinnen, was nicht eine Sinneswahrnehmung, nicht etwas

Materielles war. Daß ein Anderer überhaupt weiß, was ich denke, ist nur

deshalb möglich,weil ich mich auf die Kunst verstehe, meinen Geist in Materie

zu verwandeln. Und darauf verstehen wir uns Alle. Denn wir sprechenund

wir hören, was wir sprechen. Unsere Worte sind Sinneswahnehmungen,
Schälle, die wir durch unser Ohr aufnehmen, und deshalb eben so gutmaterielle
Dinge wie das Haus, in dem wir uns befinden, wie die Bilder dort an den

Wänden. Sprache ist lautes Denken, hat der alte Schleicher gesagt. Das heißt:
unser Denken wird zu Lauten, unser Geist verwandelt sich in etwas Materielles.

Wir glauben heute an einen sprachlosen Menschen, an eine Urzeit, da

der Mensch diese Verwandlungfähigkeit,die Kunst, seine Vorstellungen in Worte

umzusetzen, noch nicht besaß. Denn wir sind immer neuer Verwandlungen fähig
geworden und die ganze Kulturgeschichtebestehtdarin, daßwir immer vollkommenere

Zaubermeister werden und immer neue Künste der Verwandlung uns aneignen; jede
neue großeMenschheitepochebeginnt mit dem Erwerb solcherneuen Kräfte; von der

letzten, gewaltigsten und größtenVerwandlung aber erzählt uns das Märchender

Dezembernacht: von der Verwandlung des Menschenselbst, von der Grundumwand-

lung des ganzen Menschen,von der Umgestaltung des alten Menschenin einen neuen,
des Thiermenschenin einen Gottmenschen. Das ist das großeGeistesfest, das wir

zur Wintersonnenwende in diesen langen Dezembernächtenfeiern: die Entstehung
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und Geburt dieses Lichtmenschen, dieses Sonnenhelden, der uns einen neuen

Frühling der Welten bringt. Und zur höchstenHöhe steigt immer wieder die

Welle unserer Lustgefühlein dieser Zeit empor, da wir uns, umstarrt von Finster-
nissen, von Eis und Schnee, die goldenen Märchen von den Verwandlungen
erzählen. Da siegt in uns der gläubigeChristus und Siegfried über den armen

glaubenlosen Heiden, den Tschandalen und Thiermenschen, der kein zauber-
kundiger Mysterienpriester ist und nichts weiß von den ungeheuren magischen
Kräften der Verwandlung Mit stumper Sinnen sitzt dieser arme Tschandale
im Staub und sein ewiges Lied ist, daß die Welt immer so bleibt, wie sie heute
ist, daß der Mensch nie anders wird ; wir aber sprechen in dieser Stunde zu

ihm, wie der Priester, der Brahmane: Du Thor! Du Narr! So sieh doch um

Dicht So öffne doch Deine Sinne. Alles ist Verwandlung! Was ist in dieser
Welt nicht Verwandlung? Unablässig und unaufhörlichruft Dir die Natur das

Eine mit Myriaden Stimmen zu, daß Du stets ein Anderer bist.
Was ist Religion? Glaube an den Gottmenschen. Glaube an den Tod

und Untergang des Thiermenschen. Glaube an den Frühling und an die Freude.
Glaube an das Ende der Nacht und des Leidens. Das Wesen der Religion
ist nichts als das Wesen der Welt selbst. Es ist nicht nur der Glaube an die

Verwandlung, sondern es ist die That und die lebendige magische Kraft, daß.
wir uns in Wahrheit und in Wirklichkeit in den neuen Menschen verwandeln.

Jede Nacht aber kann für Dich zur Heiligen Nacht werden; in jeder Nacht kannst
Du wieder geboren werden.

Denn hier scheidetsicheine neue Religion von einer alten Religion. Wir

haben die alte Lehre von der Verwandlung des Geistes in Materie gehört, das-

dunkle Winternachtlied vom großen Sündenfall der Natur, wie das Lebendige
in die Gewalt des Todes fiel, wie der Geist von der toten Materie gefesselt
wurde. Die Materie ist das Sündige, der Leib ist das Befleckende· So wurde

diese Erde zu einer Stätte der Qual; wir lernten den Tod fürchtenund schämten
uns unseres Leibes. Nur in einem gespenstischen,unfaßbaren Jenseits gab es

eine Erlösung, nur wenn wir dieses Körpers ganz los und ledig geworden, wenn

wir dem Dasein erloschen find, wird uns eine leere Ruhe, ein bewegungloser
Friede zu Theil· Es war das alte Lied von einer Hölle und einem Himmel,
von einem Kampf und einer furchtbaren Feindschaft zwischen Leib und Seele,
zwischenMaterie und Geist; damit das Eine siege, mußte das Andere vernichtet
werden. Eine dunkle Lehre von einer in wilde Gegensätzezerrissenen Natur,
aber niemals von einer Ueberwindung der Gegensätze.Ein ewiger dunkler Todes-

nebel liegt über dem Reich des Geistes, das uns von den Alten verkündet wurde.

Geist und Materie, Ideal und Wirklichkeit können nie versöhntwerden, tönte

es uns noch aus dem Munde der deutschen Jdealisten entgegen. Aber es ist
ein trauriger, unfruchtbarer Jdealismus, auf den uns Schiller hinweist, nur ein

armes Leben in Kunst, ein ästhetischesSchwelgen in bloßen Jdeen und in

lügnerischenDichtungen, in schönenTräumen und gefährlichenTäuschungen.
Da bauen wir uns ein Reich des Geistes in den Wolken auf, ein Reich der

Bollkommenheiten, das- wir uns jedochnur denken. Nur wie eine Fata Morgana
schwebtes in den Lüften, als ein Phantasiebild, als eine Welt des schönen

Scheins. Aber ihm entspricht kein Sein; und die Erde zu unseren Füßen, die
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Wirklichkeit bleibt unerlöst und in all der Nacht und dem Leid befangen. Wir

träumen und denken uns einen neuen, einen Gottmenschen, aber unser wirkliches
Sein ist ein trostloses Weiterleben im Thiermenschlichen. Nein: nicht diese

Kunst, sondern die großeKunst der Welt suchen wir, die nicht unüberbrückbare

Klüfte, unüberwindlicheGegensätzeausreißt zwischen Geist und Materie,-Ideal
und Wirklichkeit, sondern den Zauberstab ihrer Verwandlungskraft ausstreckt
und Eins immer zum Anderen werden läßt, aus diesen Wirklichkeitenneue Ideale
hervorruft und die Ideale zu neuen Wirklichkeitenmacht·

Reißen wir uns los von dem Wahn der alten Religioneni Lauschenwir

nicht länger dem finsteren Winterlied vom Sündenfall der Natur! Der Leib

ist keine Sünde. Der Geist hat sichnicht befleckt,indem er zur Materie wurde,
er ist damit nicht von seinen Höhen herabgesunken. Das wirkliche Gefühl von

der Unendlichkeit der Welten, das uns Menschen als höchstesGefühl erst zu

Theil wurde, als Copernikus die kristallene Schale des Himmels zertrümmerte,
dieses Gefühl ist unlöslich mit der Erkenntniß verknüpft, daß sichunaufhörlich
und ewig Materie in Geist und Geist in Materie derwandelt: die Materie ver-

vollkommnet sich, indem sie Geist wird, aber der Geist vervollkommnet sich auch,
indem er zur Materie wird. Er sündigtdamit nicht, sondern er steigt glänzend
nun zu neuen Seligkeiten empor. Dem nur, der des Geistes voll ist, fließt der

Mund über. Nur wer Künstler ist, wer ganz und gar von großen Gefühlen
und wunderbaren Gedanken erfüllt ist, in dem die Phantasien wie ein Meer dahin-
fluthen: nur über ihn kommts wie ein mächtigerDrang, daß er, was in ihm
ist, zu Stoff und Materie, in Worte und Klänge, in Farben und Linien ver-

wandeln muß. Nur wenn die Ideale wie ein Wein und wie ein Feuer in uns

glühen, wenn sie ganz und gar Besitz von uns genommen haben, daß wir nicht
mehr ohne sie sein können,daß sie uns mehr sind als unser Leben, dann haben
wir die magische Kraft in uns, daß wir diesen Geist zur Wirklichkeit werden

lassen, dann ist aber auch in uns eine Gewalt und ein Muß, ein Wille zur

That und das einzige Verlangen, daß diese bessere und vollkommene Welt unserer
Ideen zur Erdenwelt, zur schlichtenAlltäglichkeitwird.

Nur so ist das Märchender Dezembernacht, das Märchenvon den großen
Weltverwandlungen, von der Verwandlung von Geist in Stoff und von Stoffin Geist,
von unseren Zauberkräften und magifchenKünsten ein Hymnus der Freude, ein

Hymnus aus die Sonne und das Licht. Nicht darum jubeln wir von einem

Licht, das wir nicht sehen, von der in die Erde versunkenen Sonne, von dem

begrabenen Tempel, daß dieses Lichtreichdort unter Eis und Schnee verborgen

liegt: sondern, daß es mit dein Frühling aus den Finsternissen hervorsteigt, daß
es als Maienwelt in lebendiger Wirklichkeit um uns grünt und blüht, daß die

verborgene Sonne sichtbar durch die blauen Lüfte leuchtet. Das Lied von den

Verwandlungen ist ein Lied von der Kraft und Stärke. Das Reich kommt nicht
dadurch zu uns, daß wir es träumen und denken, nur ersehnen und wünschen;
kein Schlaraffenland ists, in dem wir durch bloße Zauberworte und Geberden

die goldenen Früchte aus den Bäumen hervorlocken. Nur durch Kampf und

Arbeit wird es errungen, nur durch die Idee, die That wird. Das Wort gilt

immer, das einst der Nazarener rief: Das Himmelreich gehört den Stürmern,

gehörtDenen, die es erstiirmen können.

Schlachtensee. Julius Hart.

s
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Alpenkönig und Menschenfeind.

Ælsich vor einiger Zeit in künstlerischenAngelegenheitennach Dresden

fuhr, hoffte ich, abends im Hoftheater entweder Bungerts »Odysseus’
Tod« oder sonst ein interessantesWerk zu hören. Jn den Eifenbahnblättern

fand ich zu meiner Enttäuschungfürs Opernhaus ,,Alpenkönigund Menschen-
feind«, die alte Posse, fürs Schauspiel »Die Jungfrau von Orleans« ange-

zeigt. Die Jungfrau lehnte ich dankend ab; der Alpenkönigsiegte. Er ver-

sprach, alte, liebe Erinnerungen an prager Zeiten in mir hervorzuzaubern,
wo ich selbst das Köhlermädelsang und noch Leute aus Raimunds Zeiten
mitspielten. So bereitete ich mich auf alte österreichischeGemüthlichkcitvor,

die, besonders von der Bühne herab, mich harmlos zu ergötzenim Stande

ist und bei der ich mich geistigauszuruhen vermag.
Bevor ich das Hotel verließ,siel mein unbewaffnetesAuge nochmals

auf den Theaterzettel,auf dem mir, unter dem Titel, neben Raimunds Namen

die Worte »Musik von Leo"Blech«entgegenblinkten. Schon hatte meine

Freude eine Ohrfeige bekommen· Die alten lieben Melodien sollte ich also

nicht hören, sollte mich mit neumodifchen absinden Wie schade! Doch
tröstetemich der Gedanke, daß man gewißdie alten Lieder nicht ganz ver-

bannt, sondern eingeflochtenhaben werde.
·

Ahnunglos betrete ich die mir wohlbekannteStätte. Ans Dirigenten-
pult tritt Schuch. Schuchdirigirt die alte Posse? Wahrscheinlichviel Zwischen-
akt- und Zaubermusik, zu denen ja die Szenen des AlpenkönigsAstralagus
Veranlassung geben. Und nun sehe ich auch das ganze vollzähligeOrchester.
Nun ja. Die Jungkomponistenlieben Alle, viel Lärm um nichts zu machen;
ich ergebemich also darein. Noch immer bin ich ahnunglos.

Der Akt beginnt mit einem Frauenduett. Hm . . . Meinetwegenl
Wenn zwei verliebte FrauenzimmerBlumen pflücken,mögen sie auch ein

niedliches Duett singen. Das kann man ihnen nicht verbieten. Da bekommt

meine Hoffnungfreudigkeitschon wieder einen Stoß: denn zu dem ersten ge-

sellt sichein zweites, ein Liebesduett. Und ganz wie im Tristan lassen sich
die Liebenden peu ä. peu auf eine Bank nieder. Sie werden doch nicht
noch lange singen? Jch will endlichRaimund, endlich reden hören· Da er-

scheint zu meinem Glück das Dienstmädchenund weckt die Beiden aus der

Umarmung. Wohl mir!

Nein: weh mir! Eine schwere, hölzerneKonversation, von unglaub-
würdigenIntervallen getragen, spreizt, zerrt und stempelt die einfachsten,
nichtssagendenWorte eines bei Raimund schwäbischredenden Dienstmädels

zu Dodonas Orakeln. Genau wie in HumperdincksHänsel und Gretel,
wenn die alte Märchenmutterum den zerbrochenenTopf jammert. Jetzt
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endlich — ich muß selbst eingestehen:etwas spät — geht mir ein Licht auf.
Das ist ja gar nicht die alte Posse, sondern eine regelrechtemoderne Oper.

Was thun? Jch fasse mich, verzichteauf die alten Erinnerungen und

die Posse zu Gunsten Blechs, dessen Talent man in den Zeitungen vielfach
gerühmt findet, und versuche ernstlich, mich für die Oper zu interessiren.
Versuche . . . Leider fällt mir die hölzeneKonversation auf die Nerven.

Eben so der singendeAlpenkönig,obgleichihn Perron ausgezeichnetinterpretirt.
Das erste Bild ist vorüber. Jch athme auf.
Beim Anfang des zweiten fällt mir ein Stein vom Herzen. ,,Rind-

vieh!«schreitRappelkopfund stößtseinen treuen Diener Habakuk, der ,,zwei
Jahre in Paris war«, mit einem Fußtritt auf die Bühne. »Rini-svieh!«
Das erste vernünftigeWort. Mir wird ganz wohlig dabei zu Muth. Jetzt
werde ich den alten Habakuk mit seinem einfältigaufgeblasenemWesen und

seinem ewigen Refrain genießen-
Es war wieder nichts. Der einfältigealte, hochnasigeHabakukist in

einen jungen verliebten Diener verwandelt worden, der mit Raimunds groß-
spurigemPariser gar keine Aehnlichkeitmehr hat. Sein Lied ist unbedeutend

und giebt nichts von dem Geiste des Originales wieder.

Rappelkopftritt auf den Plan. Er brüllt wüthendabgerisseneSätze
und Worte zwischenlangathmige musikalischeErgüsse. Mir thut Scheid-
mantels schöneStimme leid. Das sollte lieber gesprochenwerden. Dem

Sänger wird zugemuthet, über eine Riefeninstrumentation hinweg in höchster

Wuth — man muß wissen, was Das heißt — in seiner Kehle Töne und

Jntervalle zu finden, die für fein Organ eben so schädlichwie für unsere
Ohren ärgerlichsind. GleichManfred beschwörter die Geister- und Gebirgs-
welt — nur spricht Byrous Held, währendder AlpenkönigBlechs singt —

und wird dabei, gleich Mime, von Lage-Motiven, also geborgten,gezwickt
und gezwackt.Verfluchte Wagnereil

.

Unwillkürlichdrängt sich mir der Fluch auf die Lippen, wo immer

ichdiesenbei allen modernen Komponistenso beliebten Motivenanleihen begegne.
Arme Sänger! Armes Publikum! Und ich darf wohl auch hinzufügen:
Arme Komponisten! Haben Mozart, Beethoven, Gluck, Weber, Wagner
so . . . geliehen?

Auch Frau Rappelkopfsagt mir mit ihrer kleinen Arie nichts. Sie

ist furchtbar bescheidenin der Erfindung. Erst das Finale wirkt durch das

ausgezeichneteEnsemble von Sängern, Dirigenten und Regie.
Lustigund auchmusikalischhübschbeginnt der zweiteAkt. Der Fliegende

Holländermußte zwar vorübergehendeingreifen, da Salchen ja zu spinnen
hat, aber die Szene, die hier vor der Hütte, statt, wie bei Raimund, in der

Hütte spielt, ist munter und gesund. Raimunds Köhlerfaknilieists frei-
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lich nicht. Man sieht wohl Armuth, aber kein Elend, man hört eine Kinder-

trommel, aber sieht nur ein Kind, statt der vielen, die sichin der alten Posse
tummeln. Die ganze Kinderwirthschaft, das Kind in der Wiege, die alte

niesendeGroßmutter,die Allen zur Last ist, der im Bett liegendebezechteKohlen-
brenner, Hund und Katze: Alles fehlt. Damit fehlt auchdas ganze jammer-
volle Elend, das Raimund mit so entzückenderKunst in ein heiteresGewand

zu kleiden wußte. Bei Blech ists auch kein Köhler, sondern ein Tischler,
der die Klarinette bläst. Lustig ist die Szene ja auch bei Raimund; mit

welcherMacht aber wirkt sie aus den tiefer fühlendenZuschauer! Der immer

wiederkehrendeRefrain des alten Liedes: »So leb’ denn wohl, Du stilles
Haus!« klingt dem alten Rappelkopf so vorwurfsvoll mahnend ans Herz,
daß er noch zorniger, noch wilder wird als vorher. Auch davon spürestDu

hier nicht einen Hauch. Hie Raimund mit Elend und Herz, — hie Blech
mit Klarinette und Trommelschlag.

Was Rappelkopfund der Alpenkönigzu singen haben, ist gut angelegt
und enthältmanches Schöne. Besonders gut gelungen fand ich das Duett

der beiden Männer. Daß Rappelkopf, nachdem ihn der Alpenkönigeinge-
schläferthat, im Traum nochmals zu singenanhebt, empfand ichals Ueberfluß

Mönch,Eiger und Jungfrau sahen, herrlich in Gold, Purpur, Dämmer-

luft und Silber getaucht, auf uns herab. Dazu hat Blech eine sehr sym-
pathischePhantasie mit sehr effektvollenKlangwirkungengeschaffen,die das

Ohr des Zuhörers angenehm berühren und das Bild schließen.Wie aber

die österreichischredende Köhlerfamiliein die Gegend kam, ist mir nicht

ganz klar geworden.
Der DoppelgängerRappelkopfs im letztenBilde ist musikalischbesser,

weil knapper gezeichnetals sein Original im zweiten. Kurz vor dem Schluß

hebt sich ein Duett Habakuks mit seiner Liebstenheraus, das, in der Modu-

lation reizvoll und sehr geschicktgemacht,mit den unvermittelten Kreuz- und

·B-Sprüngen,dem Wechselder Tonarten leider an den Operettenstil streift.
Das gefiel dem Publikum am Meisten.

Mein Gesammteindruckwar: ich habe einen talentvollen Komponisten
kennen gelernt, der vorläufignoch in allen Stilen arbeitet, ohne einen

rechtenZusammenhang zu finden, und dem noch nicht der Entschlußgereist
ist, welchemder vielen Stile er sich ernstlichwidmen will; ich habe ein Werk

kennen gelernt, das in unübertrefflicherWeise einstudirt und ausgeführtwar

und mir hauptsächlichdadurch interessant genug wurde, um·michnoch nach-
träglichzu beschäftigen.Komponist und Werk aber sind mir Raimunds

,,Alpenkönigund Menschenfeind«,mit seiner österreichischenHerzlichkeit,seiner

menschlichenGemüthstiefe,leider schuldiggeblieben.
Grunewald. Lilli Lehmann.

q
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Ein Traktat vom bösen Gewissen

Æufder vergoldeten Armlehne des Präsidentensesselssaß der Erste Konsul,
Napoleon Buonaparte, und zerstachmit seinem Federmesserin ärgerlichem

Spiel die Tischdecke,die wie ein grüner See mit zwei langen Buchten sich vor

ihm ausbreitete.

»Ich bitte, meine Herren«,sagte er mit dem fremdartig harten Tonfall,
den seine Umgebung fürchtete,,,bleiben wir bei der Aufgabe. Sie haben vor

zwei Jahren für die Berathungen des Code Civil einige Arbeitlust mitgebracht;
vielleicht, weil die Begriffe Ihnen mehr Schwierigkeiten machten. Hier, beim

Strafgesetz, wird zu viel philosophirt. Für sechstausendFranken im Jahr halte
ichJhnen einen Professor, der zweimal wöchentlichalle Systeme der Philosophie
widerlegt und noch Zeit sindet, seinem Verleger jedes Jahr ein Buch zu machen.
Wir arbeiten nicht genug. Es ist zwei Uhr und wir haben noch nicht einmal

zehn Paragraphen erledigt-«
Die sechzehnHerren, die in neuen Uniformen an dem Hufeisentischsaßen,

singen an, müde zu werden. Seit acht Uhr früh dauerte die Sitzung. Alle

Glasthüren des Saales waren geöffnet,aber die Julisonne brannte auf die gelben
Marquisen und die Luft roch nach Papier und Leder.

»Auf Ihre Distinktionen von Schuld und Sühne lasse ichmich nicht ein«,
fuhr der Konsul fort. »Die Strafe ist dazu da, die Zahl der Verbrechen zu
mindern. Deshalb muß sie richtig abgewogen und qualifizirt sein« Das, was
Sie das Schuldbewufztseindes Verbrechersoder gar sein Sühnebedürfnißnennen,
ist mirgleichgiltig Genug, wenn er weiß, daß ein Rückfall ihm ernste Ber-
legenheiten bringen kann. Maleville kennt meine Ansichten über Schuld und

Schuldbewußtsein. Er mag Ihnen, wenn Sie wollen, ein paar Gedanken ent-

wickeln,währendichSie auf zwei Minuten verlasse. Sie hörten,daßAugereau
sich um Zwölf melden ließ. Mir ist, als hielte er sichnoch immer im Neben-
zimmer auf; dieser Mensch hat die Leidenschaftdes Wartens.« «

Alsbald erhob sich am Ende der rechten Tischbucht die hohe Gestalt des

Herrn von Maleville in dunklerCiviluniform, deren goldgestickterKragen Hals
und Kinn wie eine Bande-ge einzwängtr. Er verneigte sichzuerst nach dem Platz
des Konsuls hin, dann nach dem linken- Flügel; dabei führte er mit einer ab-

gerundeten Bewegung den Arm zur halben Höhe des Oberkörpers.
»Der Befehl des Konsuls«, sagte er, ,,scinen Gedanken als Dolmetschzu

dienen, setzt mich in Verlegenheite Selbst unter der Deckung seiner Autorität
fühle ich mich beunruhigt, ja, eingeschüchtertin einer Versammlung, die an die

Meisterschaft seiner Erklärungen und Beweise gewöhnt ist.«
Diese Worte konnte Napoleon nochvernehmen; er hatte mit hastigen Schritten

den Saal durchmcssenund verschwand nun hinter einer grüngoldenenFlügel-
thür, deren Füllungen mit Fackeln, Leiern und Lorberzweigengeschmücktwaren.

»UnterstützenSie mich, meine Herren«, fuhr der Redner fort, »durchdie

Erlaubniß-,aller Theorie zu entsagen und ein Erlebnisz zu erzählen, das dem

se;
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Konsul einiges Interesse erweckt und, wie er zu versichern die Huld hatte, ihm
seine eigene Anschauung vom Truge des Schuldbewußtseinsversinnlicht hat.

sk- si-

si-

Wenige Jahre vor der Umwälzung,der wir unseren politischenZustand ver-

danken, starb mein Vater· Mir, als dem älteren Sohn, hinterließ er, nach der

damaligen Sitte, seinen Landbesitz, der leider stark verschuldet war, meinem

Bruder eine kleine Rente und uns Beiden einen Namen, der in jener Zeit große
Rechte und Pflichten in sich trug. Herkommen mehr als Neigung wies meinen

Bruder auf das Waffenhandwerk; und so diente er in Versailles, in naher Um-

gebung des Königs. Der Anblick des zur Statistentruppe fürstlicherUnterhal-
tungen degradirten Heeres verdroßihn und er träumte davon, der jungen Römer-
republick, die jenseits des Meeres sich erhob, seinen Arm zu leihen.

«

O- Inzwischen kämpfte ich für mein Eigenthum. Alte Prozessewvfuidenqu
glichen, das System der gewissenlosen Pächter und diebischenJntendanten ver-

worfen, hundert Besserungen und Reformen eingeführt; und nach Jahren harter
Arbeit sah ich das Erbe entlastet und schließlich,durch meine Vermählung mit

einer benachbarten Grundbesitzerin, zu einem Umfang abgerundet der in der Fa-
milie, so weit die Ueberlieferung reichte, nicht erhört war.

Jn dieser Zeit der Thätigkeitund des Gedeihens besuchtemich mein Bruder,
um Abschiedzu nehmen. Nicht ohne Unruhe hatte ich die Begegnung erwartet, denn

ich erwog, daß der Kontrast zwischen dem heimathlichen Behagen und seinem ei-

genen Wanderschicksalgeeignet seinmüsse,neuen Zwiespalt in seiner Brust entstehen
zu lassen. Auch hatte meine Frau mir vertraut, er habe in ihrer frühenMädchen-
zeit sie viel gesehen und mit allen Zeichen schüchternerJugendneigung sich um

sie bemüht. Jch fand ihn äußerlichgealtert, innerlich zwar wohl nicht stiller,
doch durch Selbstbeherrschung gebändigt. Mich begrüßte er mit rückhaltloser

Herzlichkeit, meine Frau freundschaftlichund ohne Mitklingen eines Gefühles,
das ich befürchtethatte; und so war in geschwisterlichemZusammensein bald alle

Besorgniß aufgelöstund geschwunden.«

Bei diesen Worten vernahm man im NebengemachStühleriickenund lautes

Sprechen. Wie unter einem Windhauch erschauerte das Kollegium, als in der

aufgerissenen Thür der Konsul erschien, schnaufend, mit gerötheterStirn, auf
der die dünne, vom Scheitel herabgestricheneHaarsträhne klebte-

»Belehren Sie diesen General, meine Herren, wie viele Batterien wir

auf den Forts von Wimereux haben! Er weist mir nach, daß es nicht mehr
als sechs sind . . · Bitte, äußern Sie sich, Pernichon, der Sie als Statistiker

gelten wollen; oder, wenn Sie nichts wissen, so laufen Sie und schaffen Sie

sichereZahlent«

Pernichon, ein schwächlichgrauer Ingånjeur des Ponts et Chaussöes,
der sich einiger Kenntnisse auf dem Gebiete des Verkehrswesens rühmte, zur Zeit
aber mit der Regelung des Gefängnißwesensbetraut war, erwog eine Sekunde,
ob er daran erinnern solle, daß er mit Artillerie nicht das Mindeste zu thun
habe. Aber unter dem Bann der Gewissensangst schmolz ihm die Rede zu einer

murmelnden Lautfolge zusammen und er beeilte sich, mit einer Verbeugung den
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nächstenAusgang zu erreichen,währenddie goldbeschlageneDegenscheidein großen
Schwingungen ihm an die Absätzeschlug.

Napoleons grünlichschimmerndeAugen waren hinter der Thür verschwun-
—·den,als Maleville, seines Unbehagens nicht ganz Meister, wieder zu reden begann.

»Die aceidentelle Beklemmung« sagte er, »in die des Konsuls Miß-
stimmung Einige von uns — um beim Thema zu bleiben: schuldlos —- versetzt
hat, benutze ich, um Ihre Theilnahme an dem Seelenzustand zu heischen, den

sichIhnen dar-zustellenwünsche. .. Ohne durch Steigerungen Ihre Spannung
zu erwecken, sage ich Ihnen: am Abend des Tages, von dem ich Ihnen be-

richtete, habe ich meinen Bruder getötet.«
Hier machte der Erzähler eine kurze Pause und blickte mit geschlossenen

Lippen auf die Mappe aus Maroquinleder, die vor ihm lag und die Aufschrift
Minister-e de Justice trug. Die hochgezogenen Stirnen und leicht gehöhlten
Wangen der Anwesenden waren ihm zugewandt.

Maleville fuhr fort: »Wie soll ich Ihnen eine That motiviren, die in
»der Sekunde später mir so unfaßbar war wie Ihnen? Mein Bruder hatte in

Paris viel in den Salons der großen Damen verkehrt, die Ihnen aus den

siebenziger Iahren erinnerlich sind. Bei diesen Bufetiåren des Esprit galt ein

geschliffenes Wort mehr als heute ein Seesieg über England; und alle Pointen
und aller Hohn galt dem Bestehenden, dem Herkommen, der Autorität.

Daß mein Bruder schon vor dem Tag der Bastille revolutionärer war

ials die Revolution selbst, konnte mir nicht entgehen, als ich ihn, vielleicht allzu
lange, vielleicht auch allzu selbstbewußt,durchAecker, Forsten und Vorwerke des

väterlichenBesitzes führte. Sein freundlich offenes Wesen kehrte sich in Miß-
muth und Bitterkeit; und manches scharfeWort wurde gewechselt. Als er jedoch,
seinem Offizierskleid zum Hohn, sich rühmte, er selbst werde nächstensdas Volk

der Euterbten gegen die Ausbeuter führen helfen, da beging ich das Verbrechen,
ihn des Neides, der Undankbarkeit, des Verrathes zu zeihen.

Die folgenden Sekunden kann ich nicht schildern. Wie ich Schmerz und

Schmach des Faustschlages im Antlitz brennen fühlte,wie ich zweimal mit dem

Metallknauf meines Rohres ausholte und schlug: in meiner Erinnerung knäult
ses sich in eine unauflösbareKonvulsion zusammen. Aber mit nüchternerDeut-

lichkeit sehe ich noch den lebendigen Menschen niederbrechen uud in der epilep-
tisch lrarnpfhaften Stellung des gewaltsam Verendcten sichauf dem Boden strecken.

Jch blickte um mich. Es war ein entlegener Theil des Parkes, wo die

Kieswege enden und kleine überwachscnePfade im Grün der Waldwiesen sich
verlieren. In der Nähe stand von Bäterzeitenher als Iagddenkmal ein steinerner
Hirsch; dahinter lag ein Weiher. Es war neun Uhr abends.

So mußte es sein, sagte ich. Ich bin schuldlos. Ruchbar kann es nicht
werden. Ietzt Ruhe und Ueberlegung! Da plötzlichstieg es in mir empor wie

eine brennende Woge, die mir die Eingeweide hob, über meinem Kopf zusammen-
schlug und alle Besinnung fortriß. Ich lag am Boden und grub Stirn und

Zähne in den Morast des Weges. Ich wagte nicht mehr, den Toten anzublicken.
Ich wagte nicht, ihm die Augen zu schließen,— die Augen, die lachend und

BA«
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weinend mir aus fernen Kindertagen vertraut waren. Jch wagte nicht, die Hände

zu berühren, die mich tausendmal begrüßt hatten; diese nachdenklcchenHände,
deren Züge mir befreundet waren wie liebe Gesichter. Mir graute, das Haar
von dieser feingeaderten Schläfe zu streichen, die von meinem Schlage blutete.

Ein Theil meines Leibes, meines Lebens lag neben mir, — besudelt, vernichtet,
der Fäulniß hingeworfen durch die That meiner Hände.

Nie hatte ich bis zu dieser Stunde den Namen des Herrn angerufen als

zu frivolen Betheuerungen; jetzt schrie, nein, heulte meine ganze Seele empor:

Gott, Du mußt diese Schuld von mir nehmen, Du mußt dies Blut von mir

waschen, Du mußt mich retten!«
Malevilles mit starker Empfindung gesprocheneWorte schienen von den-

Wänden des schweigendenSaales widerzuhallen. Niemand rührte sich· Eine

"kurze, etwas unbehaglicheBewegung der Hörer wurde erst merkbar, als er fast
unvermittelt sich in den hösischenTon der Rede zurückfand.

»Ich hoffe, meine Herren, daß ichJhre Geduld nicht mißbrauchte,indem

ich Ihnen dies Erlebniß, das als Traum endete, in den Formen der Wirklich-
keit vortrug. Jch sage: ,endete«;denn es giebt Augenblicke, wo es mich tröstet,
an Wunder zu glauben. Und warum sollte der allmächtigeGott, der über

Gegenwart und Zukunft Herr ist, nicht die Gewalt haben, die Maschen des Ge-

schehenenaufzulösen, die Zeit rückwärts zu zwingen, Vergangenes ungeschehen
zu machen? Es giebt Erlebnisse, die man zu träumen glaubt, und wiederum:

in allen Träumen weht ein zarter Schleier über den Dingen, den man nach
dem Erwachen erst erinnernd wahrnimmt: dieser Traum hatte nichts Traum-

haftesz er trug alle Merkmale des Lebens-«

Hier unterbrach den Sprecher ein Mitglied der Versammlung, der Ge-

neralprokurator: »Und wo war, wenn ich fragen darf, Jhr Herr Bruder, als

dieses zweifelhafte Ereigniß sich zutrug?«
»Ohne mein Wissen«, erwiderte Maleville, ,,war er kurze Zeit vorher-

thatsächlichnach Amerika ausgewandert. Er erlag später in New-Orleans dem

Fieber. Den genauen Zeitpunkt seines Todes habe ich niemals festzustellen

vermocht . . . Aber bleiben wir bei der Sache, meine Herrenl Die Frage, ob-

Wunder oder Wirklichkeit, Traum oder That, hat uns hier nicht zu beschäftigen-
Wir sprachenvom Schuldbewußtsein.Meine Schuld war wirklich, denn ich hatte
die That mit allen Fasern meiner Nerven begangen, mit aller Nothwendigkeit
meiner Natur, mit allem Bewußtsein meiner Seele. Mein Geist konnte nicht

wacher sein, als er war; und stünde ich, ohne diese schrecklicheErfahrung, noch
einmal auf dem selben Fleck: wachend oder träumend, ich fürchte, ich beginge

sie wieder.

Das, wie mir scheint, eigentlichWunderbare und dennoch Natürlichedes

Vorganges will ich erst jetzt erwähnen. So lange ich die Wirklichkeit meiner

That vor mir sah, war meine Verzweiflung tiefer, als Menschenermessenkönnen ;

als ich erwachte, fühlte ich mich frei von allem Schuldbewußtsein,rein und

glücklich.Niemals wieder habe ich dieses Verbrechen bereut; niemals mehr hat
es mir auch nur eine Stunde lang Sorge gemacht. Es bleibt ein Traum; ein

Vorfall, meiner Verantwortung so fremd, als wäre er dem Fremdesten wider-

fahren. Meine Seele, die diese Ausgeburt erzeugt hat, leugnet alle Mutterschaft
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und ftolzirt in ihrer Iungfräulichkeit. Meine Schuld bestand, — und mein

Gewissen kümmerte sichnicht darum.

Ich versage mir, diese Seelenerscheinung theoretischzu erläutern, denn

der Konsul hat, wie Sie gemerkt haben werden, die Audienz beendet. Die Dar-

legung, die den Zeitraum seiner Abwesenheit auszufüllen bestimmt war, hätte
er Ihnen wahrscheinlichkürzer, sicherlichüberzeugendervorgeführt.«

Il- Ik
III

In der That hatte die ovale Klinke der grüngolden lackirten Thiir sich
schonbewegt und der Flügel eine winzige Spalte geöffnet. Ietzt wurde Er, dem

die Schlußworte galten, sichtbar. Mit breiten Schritten spazirte er, sichtlichin

guter Laune, über die Lorberkränzeund fliegenden Adler des Teppichs nach seinem
Sitz und sagte, indem er den Kopf auf die Seite neigte und die Hände in die Taschen
versenkte: »Ich hoffe, daß Maleville Sie gut unterhalten hat. Wenn hier mit

Traumdeutung gedient ist, so hätteichvielleichtdarauf verzichtet,Ihnen Geschichten
zu erzählen, und Sie nur aus eine sehr triviale Erfahrung verwiesen, die Jeder
von Ihnen schon gemacht haben wird. Sie träumen, daß Sie sich wegen einer

strafbaren That zu verantworten haben. Sie suchensich der Verantwortung zu

entziehen. Man verfolgt Sie. Man holt Sie ein und verhörtSie. Sie leugnen,
führenWahrscheinlichkeitenan, versuchen,ein Alibi zu konstruiren. Sie erdichten
Thatsachen, treten psychologischeBeweise an, beschuloigenAndere, trachten, das

Verfahren zu verschleppen,hoffen auf Zufälle, suchen Zeugen irr zu machen.
Sie schließenmit einem glänzendenPlaidoyer, —und werden verurtheilt.Während
der ganzen Zeit haben Sie von Ihrem Gewissen, Ihrem Schuldbewußtfein,
Ihrer Reue und Zerknirschung schwerereMartyrien erlitten als von der Chicane
des Verfahrens und der Härte der Strafe.

Sie erwachen: und was bemerken Sie? Sie haben Ihre Verfolgung,
Ihren Prozeß und Ihre Verurtheilung geträumt. Ihr Verbrechen haben Sie

nicht geträumt. Es war eine Voraussetzung der Komoedie, aber eine Voraus-

setzung, die Sie nicht geprüft haben. Eine falsche Voraussetzung Und doch
fühlten Sie sich schuldig, waren Sie schuldig so gut wie Einer, der das Ver-

gnügen oder den Nutzen des Vergehens gekostet hatte. Sie hatten die Indigestion
ohne Mahlzeit, den Katzenjammer ohne Rausch. Ihr Schuldbewußtseinwar

entstanden, wie ein Jucken der Haut, ein Schmerz im Finger, — ohne sitt-
lichen Anlaß.

. · . Genug der Philosophie, meine Herren; wir haben zu arbeiten. Ich
wünsche,daß Sie Schuld und Strafe ohne metaphysische Nebengedanken he-

trachten, sozusagen als Spielregeln. Das Schuldbcwußtfeinist eine Zwangs-
vorstellung, die man sich durch unbedachtes Handeln oder durch Unvorsichtigkeit
zuzicht, und die Strafe ist keine Sühne, keine Rache, kein Sakrament, sondern
einfach eine umgekehrte Belohnung, — weiter nichts.

Und jetzt, bitte ich, zum nächstenParagraphen.«

Hist-DIE
Ernst Rainer-
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Selbstanzeigen.
Der König aller Sünder. Verlag von Axel Juncker, 1903.

.. . Und so schickeich Jhnen denn das Manuskript.- Mit eigenartigem
Empfinden lege ich die Feder aus der Hand. Zum letzten Mal· Wohl mit er-

leichtertem Aufathmen, wie von einem Alben befreit, der mich lange geplagt
hat. Zugleich aber mit dem Gefühl des Bedauerns, liebgewordene Geschöpfe
entbehren zu müssen. Wie man aus einem Kreise werther Menschen scheidet,
der uns lange Sinn nnd Herz beglückthat. Man sieht Kinder seiner Phantasie
ja, als lebten sie wirklich. Als brauchte man nur wenige Schritte zu wandern,
um sie in Fleisch und Blut vor Augen zu haben. Und leben sie denn nicht

auch wirklich? Mir lebt Junker Otto, für mich stirbt König Christopher und

liebte Cara. Jch möchtedaraus schwören,daß sie genau so ausgesehen haben,
wie ich sie darstclle. Die Aussätzigen haben den Kirchgang gemacht und mit

den furchtbaren Waffen ihrer entsetzlichenKrankheit das Schloß Kalundborg
erobert. Der junge Königssohn liebt im alten Paris die jungfräulicheBuhlerin,
die zu nächtlicherStunde Asmodiius heimsucht, und der Königssproß selbst wird

das Opfer des Bösen Geistes. Als Sühner urväterlicher Schuld pilgert der

Junker ins Gelobte Land; daß er Ordensritter wurde, ist ja historischverbürgt
Unter dem Oelbaum sieht er im Garten von Gethsemane verzücktenAuges den

Heiland und nimmt, als vom Erlöser Auserwählter, die schwereLast des Kreuzes

auf sich. Mit ihm betritt die Verderben bringende Ratte die heimische Erde

und verpflanzt »dieGeißel Gottes«, die verherende Pest aus dem Morgenland,

auf Jütlands Boden. Er aber lebt und duldet fortan unter den Aermsten der

Armen und erleidet für sie den erlösenden, sühnendenTod . . . Heißt Das,

»schaffen«?Mitfithlen, nachleben, lauschen, was die Geister Verstorbener im Abend-

wehen uns zuflüstern.Hören,sehen, fühlen. Viel mehr vermag auch der Künstler

nicht. Durch mechanischeKonstruktion und Kombination entsteht kein lebendiges
Kunstwerk. Wer künstlerischschafft, kann nur schauen,belauschen, errathen, was

aus uraltem Erdreich die Geister Verstorbener in die Nachtluft emporflüstern,nur,

auf seine besondere Weise, wiedergeben, was schongeschaffenwar und schongelebt.

Kopenhagen. L aurids Braun.

J

Der Fenriswolf. Ein österreichischerProvinzroman. Hertnann Seemann

Nachfolgerin Leipzig.
Jn meinem Roman »Die Waclawbude«, den ich vor einem Jahr an

dieser Stelle anzeigen durfte, habe ich versucht, ein Stück österreichischenStu-

dententhums zu zeichnen. Ein Stück akademischenLebens, das etwas Oestliches
an sich hat, das dem Leben an den deutschenUniversitäten nur in Aeußerlich-
leiten ähnelt. Nun habe ich ein Schicksal zu gestalten versucht, das an dem

spezifischenStumpfsinn der österreichischenProvinz zu Grunde geht, ein Schrift-.
fteller- und MenschenschicksaLUnd wieder drängte sichmir eine traurige Unter-

scheidungauf. Schildburg und Krähwinkelsind mit Recht in deutschenLanden

zu suchenund zu finden. Aber es kann im ganzen Deutschen Reich kein so

gottverlassenes Nest geben wie dieses österreichischeProvinzstädtchenRohrburg.
Die Reichsidee verbindet noch immer selbst die letzteKleinstadt in Hinterpomi
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mern mit dem Ganzen; und trotz allen Kursschwankungen und Theaterkünsten
ist doch eine verschämteund fast zornige Liebe da. Vielleicht am Meisten bei

Denen, die am Meisten erzürnt scheinen. Das fehlt in Oesterreich Niemand
liebt dieses zerrüttete Reich, auf dessen Tod jede Nation und jedes Natiönchen
mit der Gier zitternder Erben wartet. Kein großer Gedanke, kein heißerHaß,
keine wilde Liebe erhebt sich aus dem Sumpf der Provinz. Alles dämmert da-

hin in einem Druck, der alles Geistige ertötet, alles Funkelnde auslöscht. Die

Bürger von Rohrburg sind Pessimisten, ohne es sich einzugestehen. Cyniker,
ohne es zuzugeben. Menschen,die nichts mehr zu hoffen haben. Jhre Wünsche
sind ohne Kraft und selbst ihr Zorn glimmt nur leise dahin. An diesem Stumpfs
sinn, an dieser trostlosen Verödung stirbt ein Mensch. Die neue Zeit kommt

verspätetund zögernd in diese Stadt und erweckt hier den Sturm in den Herzen
von einigen jungen Leuten, den selben Sturm, der draußen schon verbraust ist.
Sie möchtengern die Stadt erwecken, die sie lieben. Aber hier ist totes Wasser.
Die Wellen antworten dem Wind nicht, — und so zieht der Sturm vorüber. Die

Stadt schläftwie zuvor . . . Ich möchtedie großenErrungenschaften der neuen

Zeit, alle Künste der Technik in meiner großen Liebe zur Kunst vereinigen und

den Roman unserer Zeit schaffen, einen Roman, der nicht dem Naturalismus

angehörtnochder Neuromantik oder dem Symbolismus, sondern allen zusammen-
Und ich möchtein einer Reihe von Romauen das Oesterreich meiner Zeit schil-
dern, dieses interessante, vermorschendeund zerfallende Reich.
Brünn. Karl Hans Strobl.

Z

Just Zwölf. Yankee-Schnurrenund Anderes. Concordia, DeutscheVer-

lagsanstalt. Berlin-

Wer eine Selbstanzeige schreibt, soll vor allen Dingen erklären,was er

mit seinem Buch will. Das ist sehr bald erklärt. Zunächstwollte ich die zwölf
mehr oder minder fröhlichenSächelchen,die meist in der ,,Jugend« erschienen
sind, auch noch anderen Menschen zugänglichmachen und damit einige heitere
Augenblickebereiten. Nebelhafter Tiefsinn oder verzwickteSeelenprobleme stecken
in den Erzählungen nicht. Jch gestehe ganz eynisch, daß ich die Geschichtlein
allesammt aus dem Leben abgeschriebenhabe; freilich hatte ichsie eben auf meine

eigene Art gesehen und innerlich verarbeitet. Wer durchaus auch hinter diesen
Kleinigkeiten Etwas suchenmuß, mag, wenn es ihm Spaß macht, die uralte

Wahrheit darin finden, daß Tragik und Komik nicht Feinde, sondern Geschwister
sind und in dem selben Hause wohnen. Was ich sonst noch wollte? Meiner ge-
treuen kleinen Schreibmaschinistin (Aha: jetzt wirds pikantl) eine Freude bereiten,
da sie nun einmal durchaus die Sachen in Buchform haben wollte. So sind die

Weiber. Sie wollen immer Alles hübschbei einander haben, mit einem rosa Bänd-

chen drum. Und drittens —- entsetzet Euch tugendsam, Ihr Kameraden mit dem

idealen Heiligengewerbeschein—, drittens wollte ich als nothleidender Literarier
mit dem Buch Geld »machen«,so viel wie möglich: denn weder stehe ich jenseits
von Mark und Pfennig noch thue ich, als ob ich so stünde. Das ist Alles. Wer

mich liebt, Der kaufe michs

New-York. Henry F. Urban.

W
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Hansemann.
ach sechsundvierzigJahren rastloser Thätigkeitfür die Diskontogesellschaftist

- Adolf von Hansemann ins Grab gestiegen. Sein Leib war kaum erkaltet,
vom Bankgebäudewehte die Fahne noch halbmast: und schon wurde im Börsens

saal auf dem Diskontokommandit-Markt ein Freudentanz aufgeführt. Was seit vier

Jahren nicht mehr gelingen wollte, wurde jetzt, an der Bahre Hansemanns, Er-

eigniß: der Kurs stieg über 200. Ein kläglichesSchauspiel. Vor die Familie, die

Finanzwelt, das Volk trat man mit der Miene tiefen Schmerzes über den ,,uner-

setzlichen«Verlust; und diese Trauergrimasse wurde auf der Stelle vom ersten Blick

auf den Kurszettel Lügen gestraft. Nobel wars nicht. Ein wahres Glück für diese

lachendenHinterbliebenen, daß keiner von ihnen an ein Jenseits glaubt; sonst müßten

sie bei dem Gedanken an das Wiedersehen in einer anderen Welt doch ein Bischen

zittern· Vor dem Lebenden haben sie Alle gezittert; jetzt, da ihm der Mund für immer

geschlossen,der Arm für immer erlahmt ist, athmen siean und fühlen sich.
Hansemanns Großvaterwar ein Prediger. Von ihm hatte der Enkel vielleichtdie

Sucht geerbt, die Menschen zu bessernund zu bekehren. Das gelang wohl nicht immer;
-jedenfalls aber wußte er den Leuten zu imponiren. Wie zu einem Seelsorger, so

kamen sie zu ihm, um sich in Röthen Rath zu holen. Und wenn sie nicht rasch
genug kamen, suchte er selbst sie auf. Mit gewöhnlichenSterblichen gab er sich
freilich nie ab. Er hatte eine Gemeinde Auserwählter, in die nur Mächtige,haupt-
sächlichdie Lenker von Staatsgeschicken,Einlaß fanden. Jn ihnen sah er seine Heerde,
über die ein höhererWille ihm das Hirtenamt verliehen habe. Als der Norddeutsche
Bund 1870 von dem ihm bewilligten Kriegskredit zunächst100 Millionen Thaler
durch eine fünfprozentigeRentenanleihe auf dem für Deutschland noch ungewöhn-
lichenWege einer direkten Volkszeichnungzu beschaffensuchte, wurde Adolf Hansemann
vom Finanzminister zu Rath gezogen. Das Interesse der Diskontogesellschaftmußte
bei dieser Unterredung schweigen; denn eine direkte Zeichnung schloßjeden Ver-

mittlergewinn der Banken aus. Trotzdem legte sich Hansemann mit der ganzen

Willenskraft, deren er fähig war, ins Zeug, um den Minister zu belehren. Ein-

dringlich warnte er, den Emissionkurs über 85 zu wählen, weil sonst ein Mißerfolg

zu befürchtensei. Der Minister aber wollte nicht hören und wählte den Kurs

von 88. SolchemUngehorsam folgte die Strafe der Vorsehung denn auch auf dem Fuße.
Die Emission war ein Fiasko: nur 68 Millionen wurden gezeichnet. Reuig kehrte
der Minister beim nächstenGeldbedarf in die Hansemann-Heerde zurück; er erbat

die nöthigenMittel von Adolfs Gnade und ward für diesebußfertigeDemuth reichlichbe-

lohnt. Als 1879 angesehene Berather der preußischenRegirung empfahlen, dem

schwächlichenMarkte der heimischen Konsols dadurch aufzuhelfen, daß sie auch mit

fremden Texten versehen und ihre Zinsen in fremder Währung an ausländischen

Plätzenzahlbar gemacht würden, trat Hansemann wieder mit einem Privatissimum
dazwischenund bestand darauf, daß dieser Rath unbeachtet bleibe. Dies-mal fand er

bei der Regirung williges Gehör. Seine Opposition war aber kaum so sehr in der

Sache wie in dem Gefühl der Sendung begründet, zu der er sich berufen fühlte.
Nur er hatte den Regirenden den Weg des Heiles zu weisen, er ganz allein. Später,
im September 1900, als erzur Unterstützungdes Reichskredites das Ausland her-
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anzog, als er 80 Millionen Mark deutscher Schatzanweisungen an das new-yorker
Bankhaus Kuhn, Loeb sc Co. begeben ließ, war dieser Schritt natürlichwohlgethan,
wie jeder, den er that. Daß die Banken bei den preußischenund Reichsemissionen
in den achtzigerJahren umgangen wurden, empfand er als eine schrosseVerletzung
seiner priesterlichenHoheitrechteund war nie zur Vergebung solcherSünde gestimmt.
Jm Anfang der neunziger Jahre wagte in Oesterreich ein kluger Finanzminister,
das schon längst spruchreif gewordene Problem der Valutaregulirung anzupacken

Sofort ist Hansemann mit einem Gutachten auf dem Plan und redet sich ein, die

ganze Enquete, die dann in Wien unter Betheiligung der bestenKöpfe der Monarchie
veranstaltet wird, bringe im Grunde nichts als eine Bestätigung,höchstenseine Er-

gänzung Dessen, was er schon ex cathedra verkündet hat und woran nur Ketzer
noch frevelnd rütteln könnten. lIn Petersburg, wohin ihn 1886 die Anleihe-
geschästeder russischen Südwestbahnen und der Wladikawkasbahn geführt hatten,

sucht er Bunge, den russischen Finanzminister, auf und verkündet ihm als Evan-

gelium die Konversion der russischen Staatsanleihen. Eine längereDenkschrift folgt-
Bunge aber blieb ein störrigerHeide und Herr von Hansemann erlebte den Schmerz,
daß erst die NachfolgerBunges sichbekehren ließen, als die pariser Rothschilds ihnen

nachdrücklichzugeredet hatten. Selbst den Franzosen bot Hansemann seine Seel-

sorgerdienste an; missionarischer— und emissionarischer— Eifer ist ja an nationale

Borurtheile nicht gebunden. Vor der Emission des zweiten Milliardenbetrages, den

Frankreich nach dem Franksurter Frieden brauchte, legte Hansemann persönlichdem

Präsidenten und dem Finanzminifter der dritten Republik einen Plan vor, der durch
eine internationale Realgarantie für die Bezahlung der französischenKriegsent-

schädigungdie Vertheilung der Anleihe aus längereZeiträume ermöglichensollte.

Auch mit dieser wohlgemeinten Belehrung drang er nicht durch, nahm aber das

erhebende Bewußtsein heim, seine Pflicht gethan und wenigstens den Versuch einer
Bekehrung gemacht zu haben. Daß Argentinien so verstockt war, nicht zu hören,
als er es vor der allzu raschen Vermehrung des Papiergeldes warnte, bereitete seinem

Seelsorgerherzen besonderen Schmerz, da er sich für diese Undankbaren ziemlich weit

vorgewagt hatte und auf seine Empfehlung aus Deutschland so manche Million

hinübergewandertwar. Das größte Leid aber that England ihm an· Die Briten

leisten ja selbstBeträchtlichesauf dem Gebiete der Bekehrung; gerade deshalb viel-

leicht war ihnen der Emissionar aus Deutschland nicht willkommen. Dieser Besser-

wisser, der die ganze Welt belehren wollte, wurde ihnen lästig,weil er ihnen allzu

ähnlichwar. So oft Hansemann in die Lage kam, in England persönlichzu inter-

veniren, gab es einen harten Zusammenstoß Sagte er in dem englisch-deutschen
Komitce, das mit Argentinien über die Regelung der Schuld unterhandelte: Grün,

so wollten die Engländer Blau. Sagte er während der Berathungen über eine

englisch-deutscheKooperation bei chinesischenEmissionen: Blau, so wollten die Eng-
länder Grün. Die London- 85 Westminster-Bank, mit der er im November 1870

wegen der Uebernahme der 17 Millionen Thaler Schatzanweisungenpaktiren wollte,
trat bald nach Eröffnung der Konserenzen von der Sache zurückund Hansemann
mußteam Ende noch froh sein, einen Ersatz in einem anderen londonerJnstitut zu finden,

in dem das deutsche Element überwog. Eine ähnlicheErfahrung hatte er schon

zwei Jahre vorher gemacht, als er dem londoner Hause Baring vergebens darzu-

legen suchte, daß es Unrecht thue, die Uebernahme von Köln-Mindener-Priorität-
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. obligationen zu versäumen. Barings lehnten dankend ab. Gerade diesemißglückte
Werbung bei Barings erinnert übrigens daran, daß Adolf von Hansemann mehr
als einmal auch erfahren mußte, wie wenig der Propbet in seinem Vaterland gilt-
Als die Absage der Firma Baring bewies, daß die 200 Millionen Thaler, die zur

Erweiterung und Verbesserung des preußischenEisenbahnnetzes dringend gebraucht
wurden, im Ausland nicht zu finden waren, verfaßte Hansemann wieder, wie er-

so gern that, eine Denkschrift, diesmal zum Frommen und zur Erleuchtung der

eigenen Regirung, der er zeigte, daß eine Losanleihe die einzigeRettung für Deutsch-
land sein würde. Die Regirung war bereit, diesem Rath zu folgen. Die öffent-

licheMeinung aber erklärte,verblendet, wie sie nun einmal zu sein pflegt, das Pro-
jekt für ein Werk des Teufels und zwang das Ministerium, seine Zusage zu wider-

rufen. Bald mußte Hansemann, zu seinem Schmerz, dann erleben, daß seine Jdee
vom Baron Hirsch verwirklicht wurde, dessen Türkenlose auch in Deuschland reißen-
den Absatz fanden. Nicht minder schnödewurde Hansemann in der Heimath mit-

gefpielt, als er den preußischenBehörden den Plan einer über Potsdam nach Lehrte
führenden Bahn empfahl. So hatte er mancherlei Leid durchzumachen. Doch ohne
Märtyrerkroneist ein rechtes Missionarleben ja nicht vollendet zu denken.

Das Bewußtsein, als Pfadfinder in die Welt gesandt zu sein, ließ Hanse-
mann an alle größerenAktionen mit einem gewissenFanatismus herantreten, der

ihm auch über Mißerfolge hinweghalf. Priester rechnen sich stets zu den Reinen,
denen Alles rein ist; und Adolf von Hansemann hat stch im Innern immer als

Priester gefühlt. Er durfte beide Hände auf die Wirthschaft Strousbergs legen,
denn er war berufen, die 1700 Kilometer deutscher Eisenbahnen, die der genialische
Doktor und Bauunternehmer mit einem Wust von Machenschaftenfast erdrückt hatte,
wieder zu Leben und Wohlstand zu erwecken. Er durfte auch in Rumänien Strous-

bergs Erbe werden, auch dort Vorsehung spielen, — mochte das deutsche Kapital
auch dabei bluten. Er durfte, selbst wenn für die deutscheIndustrie keine einzige
Bestellung abfiel, die Erbauung der Kongobahn fördern, eigentlich überhaupt erst

ermöglichen,denn er war auserwählt, die Welt mit diesem Kulturwerk zu be-

glücken;c’est une des plus helles affaires du siåcle, rief ja der Baurath Lent,
einer der Akoluthen Hansemanns aus, als er dem belgischenMajor Thys zu dem

Gedanken gratulirte. Hansemann durfte Venezuela und Brastlien mit deutscher-i
Gelde düngen, durfte die Ersparnisse seiner Landsleutc nach Samoa, Neu-Guinea,

Kamerun und China tragen. Einmal freilich scheint die Inspiration sich nicht ein-

gestellt zu haben: wegen einer kleinen Zinsdifferenz mit der Regirung ließ Hanse-
mann die Arbeiten am Nord-Ostsee-Kanal ins Stocken gerathen. Daß er übrigens
auch für sichselbst zu sorgen verstand, beweist das Gerücht,er habe in seiner letztda

Lebenszeitein Jahreseinkommen von mindestens anderthalb Millionen gehabt. Diese
Haushaltertalente unterscheiden ihn nicht von anderen klugen Priestern: auch Pius
der Neunte füllte seine Truhen und hielt sich doch für den frömmsten aller Statt-

halter Christi auf Erden; freilich warseine Erbin die römischeKirche.
Adolf von Hansemann, der zwanzig Jahre lang fast alltäglichmit Mayer

Karl von Rothschild korrespondirte, war durchaus nicht der wortkarge, weltfremde
Mann, den die Menge in ihm sah. Er wollte nur nicht in die selbe Klasse ein--

gereiht und auf die selbe Weise behandelt sein wie andere Bankdirektoren. Er

zählte sich zu einer besonderen Gilde, war eine Klasse ganz sür sich: ein Berufener,
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nicht ein Berufsmann. Für ihn hatte auch eine Schlappe, wie die mit der Dortmunder

Union erlebte, keine Schrecken; und Gewissensbisse quälten ihn nie. Für Dortmund

entschädigteihn Gelsenkirchen, für Luther-Maschinen Kruschwitz-Zucker. Er hätte

die Dortmunder Union noch zehnmal sanirt, wenn es nöthiggeworden wäre; denn

er war im Innersten überzeugt,daßAlles, was er berührte,schließlichirgend einem

Zweck dienen, irgend einer Sache zum Segen gereichenmüsse. Die Diskontogesell-

schaft war seine Diözese,die ihn selbst reich machte, der aber auch er mit dem Inhalt

seiner Persönlichkeitmehr zu geben glaubte, als irgend einem anderen Finanz-

institut der Welt beschiedensei. Das Domkapitel, das nach seinem Tode die Ver-

wesung das Bisthumes übernommen hat, kann wohl die Güter der Diözesemehren,

nicht aber Ersatz für die entschwundene Persönlichkeitbieten. Vielleicht wird die

Diskontogesellschaftjetzt in rascherem Tempo als bisher Geld verdienen; das indi-

viduellste aller Bankinstitute aber ist sie nun nicht mehr. Einen Tag, ein paar kurze

Börsenstunden wenigstens konnte man der Trauer um Adolf von Hansemann, den

frommen Uebermenschen, der anständigenRepräsentationwidmen. Die Epigonen, die

gar nicht erwarten konnten, Diskontokommandit wieder aus 200 zu sehen, haben ein

Bischen zu schnellgezeigt, daß sie nicht vom echtenStamm des starken Mannes sind.
Dis.

Sie sind von anderem Stamm. Der Wuchs zeigt es und der Saft. Aber eine

Trauerhausse hätteauch Herr Adolfus von Hansemann nichtverschmäht,um zu beweisen,

daß nichts verändert, nur ein überzähligerMann ins Grab gesunkensei. Denn mit

Sentimentalitäten hielt er sichnie aus« Ein harter Herr. So schiener; und wurde des-

halb ringsum gehaßt.Nichts Menschlicheswar sichtbar. Ein Mann ohne Nerven, dem

morgens Keiner ansah, daß er nachts —- wie oftl — über den Bodensee geritten war.

Der, als kümmere ihn die Sache nicht mehr als ein Vorgang, dessen Schauplatz der

Mars war, vernahm, daßinschmutzigenSpekulantenprozessendie geschäftlichenGrundsätze

der ehrwürdigenDiskontogesellschaft zur Entlastung der Angeklagten herangezogen
worden waren. Solches Gerede konnte ihm nicht schaden; warum sich also regen,

erregen? Mit äußersterVerachtung blickte er auf alle Rcdseligen herab. Parlamente

oder Generalversammlungen: immer das selbe Blech; wenn die Leute sich müde ge-

schimpft haben, hören sie auf und Alles bleibt, wie es war. Einen der Besten unter

den Beredten, Johannes Miquel, hatte er in der Nähe gesehen;ein brauchbares Gehirn,

aber durch Rednerei verdorben und für die Bank unnützlich Nach der zweitenFlasche

Eksiasen, das Bedürfniß,ins Blaue hinein zu phantasiren und von Attachösund anderen

Kindern Beifall zu werben. Nichts für Hansemann. Der buhlte nie um Bewunde-

rung, wollte weder bei Hof ein Röllchenspielennoch a la Siemens in der Presse gefeiert
werden. Er wußte, daß man ihn, wegen seiner barschen Verkehrsart, den lackirten

Hausknechtschalt, ihm als Bankdespoten jede Gewissenlosigkeitzutraute und auf seinen

Tod lauerte. Mochten sie; so lange er lebte, mußten sie dochvor ihm kriechen. Nicht als

Direktor einer Kommanditgesellschaftfühlte er sich,sondern als selbständigenChef eines

Bankhauses, dessengroßeund kleine Jnsassen seinemWinkgehorchenmußten.Wenns Zeit

war,bestellteer einen Beamten in seinBureau und machtemitiihmdie Bilanz; ganz allein-

die Anderen sahen sie früh genug und hatten ihre Bedenken gesälligstzu unterdrücken.

Dreinreden eines ,,Kollegen«?Das wäre noch schöner. Er hatte keine Kollegen; nur

Werkzeuge-,die er wählte und wieder wegwarf, sobald sie sich nicht als tauglichbe-
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währten. Herrischwie Jeder, der seine Sache versteht. Wer hatte denn das Preußenkons
sortium geschaffen,die Diskontogesellschaftin die Rothschildgruppegebracht,in Rumänien
nach Strousbergs Zusammenbruchdas Aergsteverhütet,über die dortmunder Leiden, Ve-

nezuela, die pariser Druckluftnoth immer wieder hinweggeholfenund die einträglicheFu-
sion mit der NorddeutschenBank durchgesetzt? Sie oder er? Also sollten sie auch der

Weisung des Stärkeren folgen. Er war der Stärkere, wäre ohne den niedersächsischen
Starrkopf vielleichtunter allen Bankherrschernder Stärkstegewesen. Taktik und Moral
des Politikers. Niemand hatte das Recht, ihn nach Mittel und Wegen zu fragen, wenn

das Ziel nur erreicht wurde. Natürlich sagt man Unverständigennicht stets die Wahr-
heit. Die Anderen thuns auch nicht, bequemen sichaber zu der Grimasse biederer Red-

lichkeit.Dazu gab Hansemann sichnicht her· Popularität war ihm ein Gräuel. Die ihm
näher kamen, erzählten,feine besten Stunden seien die gewesen, wo es von allen Seiten

stürmte und Wuth um die alten Mauern seines Geschäftshausesheulte. Dann wuchs ihm
die Kraft, er ruhte nicht, bis der Himmel wieder hell war, und schauteselbstdochso finster
drein, als nahe erst jetzt das schwersteUnwetter. Den Vater David überlebt das Wort,
in Geldsachenhöre die Gemüthlichkeitauf; der Sohn hätte solcheBanalität gar nicht
erst ausgesprochen. Nur nichts, was nach Ethik und Moralsauce schmecktlJn manchem
Wesensng müssen aber die Beiden einander recht ähnlichgewesen sein. Herr Bergen-
grün, der Biograph des Vaters, berichtet, schon als Handlungreisender habe David

Hansemann »das Gefühlgehabt, aus Grund einer überlegenenEinsicht und einer unsträf-
lichenAbsichtseinenWillen unbedingt durchsehenzu müssen«;und spätersagt er von ihm:
»Mehr als er selbst wollte, ahnte und zugestehenmochte,verlangte er eine Unterordnung
des fremden Willens unter den seinen, die selbständigeEharaktere nicht vertragen konn-

ten; oft wurde ihm eigensinnigeRechthabereivorgeworsen.« Das könnte auch von dem

Sohn gesagt sein. Freilich mag Adolf Hansemann selten Köpfe gesunden haben, die ihm
imponirten. Mit Rothschild,sogar mit dem mehr geistigflinken als genialen Bleichroeder
kam er aus; und war auf seines Herzens Grunde doch sicherAntisemit. Eine Per-
sönlichkeit.Daß er für Preußen und Deutschland viel Nützlichesgewirkt hat, ist unbe-

streitbar; wahrscheinlichthat ers nur, weil seine Individualität sich eben auf diese
Weise ausleben mußte, nicht, weil er sann und trachtete, seinenMitbürgerndas Leben

zu erleichtern. Ein Unzeitgemäßer.Heutzutage soll jeder öffentlichThätige ein Bis-

chen Schaumschlägersein; sonst ist er nicht beliebt. Hansemann wars nicht. Die

Grazien waren ihm fern gebliebenund Niemand mochte an seinem Busen ruhen. Das

fochtihn nicht an. 0d0rint, dum metuant... Sein letztes Erlebniß war die Verbrü-

derung der Dresdener Bank mit dem SchaaffhausenschenBankverein. Jetzt, riefen an

der Börse und in der PressegdieKleinen, ists mit der DeutschenBank und der Diskonto-

gesellschaftaus; ohne zu fragen, ob der Bund halten würde, ohne zu bedenken, daßzwei
verbündete Banken nicht den hundertsten Theil der Kosten ersparen können, von denen

zwei Jndustriegesellschaftendurch eine Fusionsentbürdetwerden. Da wurde der Unter-

schiedder Generationen sichtbar. Hansemann rührte sichnicht; wie manchen Gutmann
hatte er im Lan der Jahre begraben! Die Börsenvertreter der anderen bedrohten
Großmachtaber ärgertejedes Getuschel;sie wurden schonnervös, als vor ihren Plätzen
ein makelnder Witzbold rief: ,,Mittelbanken also fest; Schlußnotiz220 . . .«

esc
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Gndienssunkelnde Schätzewollte Gibbon für eine Bibliothek geben; denn nie

DJ könne das Wehgefühl,Lebensstunden nutzlos, genußlosvertrödelt zu haben,
Den plagen, derBücherbesitze.Und vor dem Erwecker des Römerreiches,lange auch
vor Rivarol, der die Buchdruckerkunstdie Artillerie des Geistes nannte, hatte Mon-

taigne die Jntelligenten beklagt, die ohne Bücher,ohne die werthvollsteMunition

den Kampf bestehenmüßten,in den uns das Leben zwinge; immer, sprachder Weise,
nehme er Büchermit, auf jedenWeg, sogar auf Feldzüge; und wenn er sieauchWochen
lang nicht ansehe, trösteund stärkeihn dochdie Gewißheit,daßdie guten, zuverlässigen
Kameraden in jeder Minute erreichbar seien. Beim Nahen der Weihnacht mustert

auch der Deutsche wohl die alten, wählt neue Kameraden; wieder sollen darum, wie

seitJahren, hier ein paar lesenswertheBücherempfohlen werden. Ein Katalog wird

nichtgegeben; nur, ohne Systematik, genannt, was gerade dem Auge, dem Gedächtniß

austaucht. Cottas Jubiläumsausgabe der Werke Goethes (Herausgebcr: Herr von der

Hellen). Der neue Große Brockhaus. Machs »Analyseder Empfindungen«.Von

Mauthners ,,Veiträgen zu einer Kritik der Sprache« ist der dritte Band (»Gram-
matik und Logik«)erschienenund das erkenntnißtheoretischeWerk damit einstweilen
abgeschlossen.Pauls ,PrinzipienderSprachgeschichte«.NeueNietschebände.Thoreaus
»Walden«.Binders deutscheAusgabe der Dunkelmännerbricfe.Lamprechts»Deutsche
Geschichte«mit den dreiErgänzungbänden,die unsere Tage behandeln. Die Volks-

ausgabe von Haeckels»Welträthseln«.Schallmayers ,,Vererbung und Auslese im

Lebenslauf der Völker.« Röcks ,,UnversälschterSokrates«. Dyckerhosfsgesammelte
Schriften- Sombarts»Moderner Kapitalismus« und»DeutscheVolkswirthschastim

neunzehnten Jahrhundert.«Weiningers ,,GeschlechtundCharakter.«Nordens »Papst-

thum und Byzanz.«Bölsches»Schneegrube«.Landmanns »Napoleon«.Cohns »Ge-
müthserregungenund Krankheiten«.Spemanns ,,Goldenes Buch der Gesundheit«.
Allgeycrs »AnselmFeuerbach«.Bodenhausens deutscheAusgabe der »AltenMeister«
von Fromentin Schefflers ,,Meunier«.Rilkes »Rodin«.»DieKunstdes Jahres1903«
(ans Bruckmanns Verlagsanstalt). Der erste Jahrgang der von Heilbut heraus-
gegebenen illustrirtcn Monatschrift »Kunst und Künstler«. Die deutscheAusgabe
der »Madonna«von Venturi. »Meine Gesangskuns

«
von Lilli Lehmann. Rein-

eckes »Meisterder Tonkunst«. »Im Vaterhaus«von Alfred Freiherrn von Berger.
Sverdrups »Neues Land; vier Jahre in arktischenGebieten«. »Im Herzen von

Asicn« von Sven von Hedin. Gotdbergers »Land der unbegrenztenMöglichkeiten«.
Hessens »LebenShakespeares«. ,,Gestalten und Gedanken« von Georg Brandes.

Byrons Tagebücherund Briefe« (Renaissance-Bibliothek). Die bei Diederichs
erschienenenAusgaben von Platons »Gastmahl«,Marc Aurels »Selbstbetrach-
tungen«,Emersons ,,Vertreter der Menschheit«und dem »BuchParagranum«von Pa-
racelsus. Hegelers ,,Pastor Klinghammer«.Christallers »Prostitution des Geistes«.
Landauers »Machtund Mächte«,,,Todesprediger«,»Skepsis und Mystik«.Beher-
leins »Jena oder Sedan?«, »Das graue Leben« und ,,Zapfenstreich«.»Die Wacht
am Rhein«vonKlaraViebig »Menschlichkeit«vonEmilMarriot. Lorimers»Briese
eines Dollarkönigs an seinen Sohn«. »Arbeit«von Jlse Frapan. »Aerzte«von

Heinrich von Schullern. »Denkwürdigkeitenund Erinnerungen eines Arbeiters«

"(herausgegebenvon Paul Goehre). »Ein Sklave derFreiheit«von Wilhelmine von

Hillern »EinKönigsdrama«und »DieLeute vonValdar6«von RichardVoß. »Leben
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ohneLärmen« von Helene Boigts Diederichs. »Briefe,die ihn nichterreichten«(vonder

Baronin Heyking). ,,Kunst«und ,,Daatjes Hochzeit«von Auguste Hauschner. »Der
schmaleWegzum Glück« und »AltitalienischeNovellen« von Paul Ernst. »Novellen
des Lyrikers«vonHugo Salus. »Die Jagd nachLiebe« und »Das Wunderbare« von

HeinrichMann.,,DieAntifeministen«vonHedwigDohm.,,Falklandskizzen«,,,Sab-
bath«und »Jnterieurs« von Heijermans. «Liliane« von Henri Borel. »Was siehstDu
aber den Splitter . .« von Karl Larsen. Sherards ,,Oskar Wilde«. Strindbergs
,,SchwedischeSchicksaleundAbenteuer.«DerneusteBiichmann(.GeflügelteWorte«).
Die erste ungekürztedeutscheAusgabe von Gontscharows ,,Oblomow.« Korolenlos

,,GewöhnlicherFall«.Wieds lustige ,,Karlsbader Reise der leibhaftigen Bosheit-«Gre·
goris »Schanspielersehnsucht.Martersteigs »Schauspieler.«Bahrs »Dialog vom

Tragischen«.,,Ellen Olestjerne« von der Gräfin Reventlow. Von Arno Holz:
»Liederauf einer alten Laute« und der mit feinsterKunst ausgestattete Band »Aus

UrgroßmuttersGarten; ein Frühlingsstrauß aus dem Rokoko«. »Der Spiegel«
von Wilhelm von Scholz. Webers Sammlung ,,DerdeutscheSpielmann«.Boussets
»Wesender Religion«. Hiltvs ,,Glück«. Obrists ,,Neue Möglichkeitenin der bil-
denden Kuns «. Cranes »GrundlagendesZeichnens«.Klingers,,Malereiund Zeich-
nung«.·Schumanns»Briefe«und »Jugendbriefe«.Davids ,,Uebergang«.,,Brömmels
Glück und Ende« von KarlHeigeL Dchmels »ZweiMenschen«.Ein paar neue Bücher
für die Jugend: Trojans ,,Guck in die Welt«. De Wets ,,Kampf zwischenBuren
und Briten«; »Das fröhlicheThierbuch«von Strasburger und EtzeL Spemanns
»Großes Weltpanorama«; ,,Jugendbrunnen«;,,Quellwasser«;»Im Kränzchen«
(alle drei aus Kempes illustrirter Jugendbibliothek). Den besten Rath giebt das

vom Hamburger JugendschriftenAusschußzusammengestellteBerzeichniß.All die

vgroszenAltenbrauchtmannichtimmeraufzuzählenVergeßt,liebe Deutsche,denHebbel
nicht (auchvon den Tagebüchernerscheintjetzt eine neue Ausgabe). Kauft, wenn Jhr
sie nicht habt, den Gottfried Keller, Mörike,Novalis, Hölderlin,Cervantes, Pascal,
Taine, Renan, Balzac, Multatuli, Tillier, Constant, Flaubert, Browning, Swift;
sogar den Wilhelm Raabe, trotzdem er noch lebt . . . Genug für heute. Kein Katalog,
kein »Leitfaden«;kurzeNotizen nur. NeueBücher,sprachHebbeh sind oft nichts als

Hitzblattern des Tages; alte, die neu geblieben sind, müssenvon einem interessanten
Individuum ausgegangen fein. Und auf das Individuum kommts schließlichan.

Wer eins ist, will keinen Leitfaden und wählt sichselbst die Gefährten der stillsten
Stunden. Manchmalwird er enttäuschtwerden« Erstens aber braucht,nachLichtenbergs
bösemWitzwort, nicht immer das Buch schuld zu sein, wenn es einem Kopf hohl
klingt; und zweitens sind auch aus mittelmäßigenBücherPerlen heraufzuholeu:
man muß nur die Taucherkunft verstehen, die Sokrates anwandte, als er den He-
raklit las. Et prodosse volunt et delootaro poetao. Die Einen ergötzen,sindet er bald

heraus; nicht so leichtists bei Denen, die uns belehren könnten. Eigentlich, seufzte
selbstGoethe, ,,lernen wir nur von Büchern,die wir nicht beurtheilen können; der
Autor eines Buches, das wir beurtheilen können,müßtevon uns lernen.« Immer-
ihin sei man auchnichtzu ängstlich;im schlimmstenFall steht derKamerad ja stumm
auf seinem Plätzchcnund sprichterst, wenn er gefragt wird. Jst im ganzenDutzend
aber nur einer, den man gern von Zeit zu Zeit wieder fragt, dann ists des Lohnes
übergenug.Möge Jeder wenigstens Einen erwerben . . . FröhlicheWeihnacht!
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